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  Handlung


  

  Dieses Buch schildert das Leben des Tefroders Gronimo, der Jahrzehntausende als Kommandant des Planeten Lando, von den Terranern History genannt, tätig war. Ursprünglich kommandiert Gronimo das Raumschiff RAMESCH, das im Auftrag von Barim-Nantor, Faktor IX der Meister der Insel, erstmals auf die primitive Erde geschickt wird, um Menschen einzufangen. Die Tefroder nennen die Erde in dieser Zeit Valuur III.


  


  Prolog


  Der Bildschirm zeigte kein Gesicht und keine Gestalt. Barim-Nantor sah nur ein Symbol.


  »Hören Sie gut zu«, sagte eine Stimme, die mechanisch klang. »Ich erteile Ihnen einen Auftrag, Faktor neun. Es ist wichtig, daß er fehlerfrei und ohne Verzögerung ausgeführt wird. Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich.«


  Barim-Nantor spürte, wie er sich verkrampfte. Er gab sich Mühe, gefaßt und entschlossen zu wirken.


  Im Gegensatz zu ihm konnte sein Gegenüber mit Sicherheit jede Regung des anderen beobachten.


  »Ich bin bereit, Faktor eins«, sagte er.


  »Das freut mich. Sie werden sich an Bord eines Raumschiffs begeben, das ich bereits zu Ihnen geschickt habe. Mit diesem Schiff werden Sie in die Zweite Galaxis fliegen, zu einem Planeten, dessen Koordinaten im Bordcomputer gespeichert sind. Auch der Kurs, der in die Nachbargalaxis führt, ist dem Schiffsgehirn bekannt.«


  Barim-Nantor brauchte einige Sekunden, um dies zu verdauen.


  Mit vielem hatte er gerechnet. Es war selten, daß Faktor I sich außerhalb der festgesetzten Instruktions- und Beratungszeiten direkt an einen der anderen zwölf Meister der Insel wandte. Wenn es doch geschah, ging es um ernste Dinge, um Probleme, die überraschend aufgetaucht waren und schnelle Bereinigung erforderten.


  »Sie werden dort landen«, fuhr die mechanische Stimme fort, »und Exemplare der eingeborenen, halbintelligenten Lebewesen an Bord nehmen. Seien Sie darauf vorbereitet, daß diese Wilden uns äußerlich ähneln. Es werden jedoch viele Jahrtausende vergehen, bis sie vielleicht einmal die Entwicklungsstufe der heutigen Tefroder erreichen. Haben Sie mich soweit verstanden, Faktor neun?«


  Barim-Nantor nickte zögernd.


  »Ich habe verstanden«, hörte er sich sagen.


  Seine Stimme verriet, daß er gar nichts verstand. »Stellen Sie jetzt Ihre Fragen«, forderte Faktor I ihn auf. »Sobald dieses Gespräch beendet ist, haben Sie keine Gelegenheit mehr dazu.«


  Der Meister der Insel nickte abermals.


  Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Ich war lediglich überrascht, Faktor eins«, gab er zu. »Eine Reise in die Zweite Galaxis ist nichts Alltägliches.«


  Die künstliche Stimme lachte auf.


  »Sie wollen sagen, daß Sie niemand kennen, der in der Zweiten Galaxis war und von dort wieder zurückgekehrt ist. Das soll nicht Ihr Problem sein, Faktor neun. Ich erteile keine Aufträge, deren Durchführung unmöglich wäre.«


  »Ich habe nicht an Ihnen gezweifelt«, beeilte sich Barim-Nantor zu versichern.


  »Weiter. Sie werden mit den Eingeborenen in diese Galaxis zurückkehren und sie zu einem Planeten innerhalb der Zentrumszone bringen, dessen Koordinaten Sie ebenfalls an Bord des Schiffes erfahren. Diese Welt ist eigens für den Zweck präpariert, die Bewohner jenes Planeten in der Zweiten Galaxis aufzunehmen und zu beherbergen. Diese Wesen werden dort nicht altem. Wenn Sie so wollen, kommen sie in den gleichen Genuß des ewigen Lebens wie Sie und die anderen Mitglieder unserer Organisation.«


  Unwillkürlich faßte sich Barim-Nantor an die Brust und fühlte die kleine Kugel des Zellaktivators, der seinen körperlichen Alterungsprozeß beim Stand von 59 Jahren aufgehalten hatte.


  In diesem Augenblick wurde ihm etwas von der Bedeutung des Auftrags klar, den er da von Faktor I erhielt.


  Schweigend wartete er ab, bis die Stimme weitersprach:


  »Sie werden anschließend auf dieser Welt die Errichtung einer Station beaufsichtigen und für die Versorgung und den Schutz der Primitiven verantwortlich sein. In regelmäßigen Abständen sind weitere Exemplare der Planetarier aus der Zweiten Galaxis zu holen. Solange sie noch primitiv sind, genügen tausend Jahre. Später werden Sie häufiger in die Zweite Galaxis müssen.«


  Barim-Nantor spürte Schwindel in sich aufsteigen. Was Faktor I da von ihm verlangte, das war kein gewöhnlicher Auftrag mehr. So wie seine Worte klangen, rechnete das Oberhaupt der Organisation mit einer langen Zeitdauer seines Projekts.


  »Wozu?« fragte der neunte Mann in der Hierarchie der Mächtigen. Die Frage rutschte ihm heraus, und er verfluchte sich für seine Unbeherrschtheit.


  Er machte das Beste daraus, indem er sie neu formulierte:


  »Verzeihen Sie meine Neugier, Faktor I, aber es könnte die Ausführung des Befehls vereinfachen, wenn ich etwas über den Sinn dieser Aktion wüßte.«


  »Es ist mein Wunsch, daß es geschieht«, lautete die Antwort.


  »Natürlich«, erwiderte Barim-Nantor, während seine Gedanken sich jagten.


  Er wünschte, er hätte gewußt, wer sich hinter dem Symbol mit den beiden goldenen Galaxien verbarg. Es stand nicht nur für die absolute Macht innerhalb dieser Sterneninsel, sondern seit geraumer Zeit auch für erbarmungslose Härte gegen alles, was gegen Faktor I aufzubegehren wagte. Es war nicht gut, seinen Unwillen zu erregen.


  Man lebte länger und besser, wenn man gehorchte, ohne viel zu fragen.


  Barim-Nantor dachte bereits daran, daß ihn die Erfüllung einer derart wichtigen Aufgabe ein Stück näher an Faktor I bringen konnte. Es mußte doch möglich sein, einen Platz unter den ersten fünf oder gar drei Männern der Sterneninsel zu erkämpfen.


  »Sie erhalten die weiteren Informationen an Bord Ihres Schiffes«, sagte die Kunststimme. »Machen Sie sich jetzt zum Abflug bereit, Faktor neun. Ich erwarte Ihren Bericht, sobald die ersten Eingeborenen des Beobachtungsplaneten eingetroffen und einquartiert sind.«


  »Sie werden mit mir zufrieden sein, Faktor I«, versicherte Barim-Nantor.


  Er wartete ab, bis der Bildschirm verblaßt war.


  Dann trat ein triumphierendes Lächeln auf seine Züge.


  Natürlich war er im ersten Moment erschrocken, als er von der bevorstehenden Reise in die Zweite Galaxis hörte. Es war fast unvorstellbar, was Faktor I da von ihm verlangte.


  Es war außergewöhnlich, aber nicht unmöglich. Auch Barim-Nantor wußte, daß es eine Reihe von technischen Geheimnissen der Vergangenheit gab, gigantische Anlagen, die den Abgrund zwischen den Inseln überbrückten. Faktor I kannte diese Geheimnisse.


  Und er, Barim-Nantor, würde sie kennenlernen. Da war er jetzt vollkommen sicher.


  Er beeilte sich, zum Raumhafen zu kommen. Was er brauchte, würden seine Diener ihm dorthin bringen.


  


  1.


  


  Die Zweite Galaxis; Valuur III


  Auf dem großen Panoramaschirm funkelten die Sterne eines fremden Weltalls.


  Die Besatzung der RAMESCH hatte sich von dem Schock erholt, der das Passieren der gigantischen Sonnentransmitter begleitet hatte. Viele Stunden lang war niemand an Bord handlungsfähig gewesen. Die Bordpositronik hatte den Kugelraumer nach dem fest einprogrammierten Kurs gesteuert.


  Der Planet, der jetzt vor dem Hintergrund der fremden Sterne zu sehen war, umlief als dritter von insgesamt neun eine gelbe Sonne. Es gab keine Anzeichen für Raumfahrt in diesem System. Es lag in einem Spiralarm der zweiten Galaxis, in dem die Sterne nicht sehr dicht beieinanderstanden. Die Antennen der RAMESCH hatten auf dem Weg hierher mehrfach Hyperfunk registriert und einmal einen kleinen Raumschiffverband geortet. Hier allerdings schien alles ruhig zu sein.


  Der Name des Kommandanten war Gronimo.


  Gronimo stand äußerlich ruhig vor dem Pilotenpult und beobachtete, wie der dritte Planet sich unter dem Schiff drehte. Der Tefroder mit der für sein Volk typischen samtbraunen Haut und dem tiefschwarzen Haar hatte alle nötigen Befehle bereits gegeben. Im Haupthangar warteten drei Kommandos darauf, mit ihren Beibooten zu starten und Eingeborene von dem Planeten zu sammeln, der in den provisorischen Sternkarten der Zweiten Galaxis als Valuur III eingetragen war. Wer seiner Sonne den Namen Valuur gegeben hatte, das hatte der Kommandant der RAMESCH ebensowenig zu interessieren wie die ganze Mission.


  Gronimo wollte eines der drei Kommandos selbst anführen. Mit gemischten Gefühlen dachte er an den Mann, der ebenfalls mit von der Partie sein würde.


  Er sah aus den Augenwinkeln, wie die hohe Gestalt des Meisters der Insel zu ihm trat.


  Barim-Nantor überragte Gronimo um einen halben Kopf. Dabei war der Tefroder mit seinen 1,93 Metern selbst schon außergewöhnlich groß gewachsen. Barim-Nantor trug eine enganliegende, silberfarbene Kombination. Jeder Muskel war darunter zu sehen. Der Meister hatte kein Gramm Fett zuviel. Sein Gesicht paßte zum Körper eines Modellathleten. Es war wie eine stählerne Maske - hart und ausdruckslos, mit zwei pechschwarzen Augen und hellblondem Haar, das den Kopf bis zu den Ohren und in den Nacken wie eine dünne Kappe umgab.


  »Wir müssen aufbrechen, Maghan«, sagte Gronimo. Er gebrauchte die Anrede, die seit einiger Zeit für die Beherrscher der Sterneninsel gebräuchlich war.


  Wieder sah ihn der Mächtige mit diesem forschenden Blick an. Dann musterte er das Bild auf dem Schirm.


  »Dies ist also der geheimnisvolle Planet«, sagte er gedehnt. »Man sollte meinen, er sieht aus wie jede andere Welt mit primitivem Leben.«


  »Ja«, erwiderte Gronimo nur. Er trat zurück und deutete eine Verneigung an. »Bitte kommen Sie jetzt, Maghan.«


  Der Meister folgte ihm mit entschlossen wirkenden Bewegungen zum zentralen Antigravlift. Gronimo fragte sich, was in seinem Kopf vorgehen mochte.


  Sicher war, daß er ihm mißtraute.


  Gronimo war ihm mit der RAMESCH und ihrer Besatzung geschickt worden. Barim-Nantor mußte sich fragen, von wem. Er mußte sich fragen, welche Informationen Gronimo besaß, die er nicht hatte. Barim-Nantor war ehrgeizig. Seine Maske war diesbezüglich nicht schwer zu durchschauen. Er spielte das Spiel der Macht, und er spielte es vermutlich gut.


  Doch allmählich begann er Gronimo mit seinen versteckten Fragen auf die Nerven zu gehen. Der Kommandant hatte jetzt andere Dinge zu beachten, und er konnte ihm auch keine Antworten geben.


  Zwei der Landungsboote waren startfertig. Nur im dritten standen die Luken noch offen. Gronimo nahm sich seinen Raumanzug und die Waffen aus einer langen Nische in der Hangarwand.


  Der Meister der Insel lächelte nur überlegen, als er auf Gronimo wartete. Seine rechte Hand lag demonstrativ auf dem breiten Gürtel mit den vielen verschiedenen Kontakten.


  »Es wird kalt sein«, sagte Gronimo.


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erhielt er zur Antwort.


  Der Tefroder nickte und ließ Barim-Nantor den Vortritt ins Beiboot.


  Der Landeplatz lag in den östlichen Ausläufern einer großen Hügelkette, hoch in der nördlichen Hemisphäre. Von der Kuppe aus ließ sich die weite Ebene übersehen, die am Horizont in eine Morast- und Seenlandschaft überging.


  Es war eine rauhe, noch unberührte Welt. Ein eisiger Wind strich über dicht bewaldete Hänge. Gronimo entdeckte zwei größere Tierherden, die baumloses Gelände unterhalb von schroffen Felsen abweideten. Die Steinbrocken sahen aus wie in diese Landschaft hineingesetzt.


  Gronimo deutete mit ausgestrecktem Arm nach Norden, als der Meister der Insel zu ihm trat.


  »Dort haben die Sonden die Eingeborenen entdeckt«, erklärte er. »Ich schlage vor, daß wir fliegen.«


  Der Vorschlag war insofern eine Farce, als das Fliegen die einzige rasche Möglichkeit war, sich auf dieser Welt schnell zu bewegen. Doch auch diese Entscheidung, wie alle anderen, behielt sich Barim-Nantor vor.


  »Einverstanden«, sagte der Meister großzügig.


  Gronimo fluchte im stillen über die Arroganz und gab seinen Männern ein Zeichen. Einige von ihnen führten Antigravtragen mit.


  Sie aktivierten ihre Antigrav-Paks und hoben wie ein Schwarm riesiger Insekten von der Hügelkuppe ab. Gronimo und Barim-Nantor flogen an der Spitze gen Norden, wo die Erhebungen allmählich in die Ebene und den Morastsee übergingen. Das kugelförmige Beiboot blieb gut bewacht hinter ihnen zurück. Gronimo war ein vorsichtiger Mann.


  Die frühzeitig von der RAMESCH ausgeschleusten Sonden hatten insgesamt drei Gruppen von menschlichen Eingeborenen entdeckt, und zwar an verschiedenen Stellen des Planeten. Es ging letztlich darum, repräsentatives Leben zu sammeln und auf Lando anzusiedeln.


  Lando war der Name des Planeten, dessen Koordinaten in der Bordpositronik gespeichert waren. Noch niemand hatte ihn je gesehen, aber Gronimo ging davon aus, daß er Valuur III stark glich.


  Gronimo überprüfte seine Paralysewaffe. Er hatte strikte Anweisung gegeben, nur mit Lähmstrahlen auf die Eingeborenen zu schießen. Er wußte nicht, was an ihnen so wichtig war, daß sie aus der Zweiten Galaxis nach Lando geholt werden mußten. Es hatte ihm zu genügen, daß sie es waren.


  Gronimo war ein Mann, der nie viele Fragen stellte. Er war geeignet für heikle Aufgaben. Wenn ihm gesagt wurde, tue dies, dann führte er den Befehl so gewissenhaft wie möglich aus. Er fragte nicht nach dem Warum. Sein ganzer Ehrgeiz galt der Aufgabe, nicht seinem Weiterkommen in der Hierarchie der Raumflotte.


  Wahrscheinlich war er deswegen für diese Mission ausgewählt worden. Er wußte es nicht.


  »Dort drüben«, sagte er.


  Barim-Nantor entdeckte die Eingeborenen ebenfalls.


  Es waren etwa zwanzig. Sie trugen Felle und Keulen. Unter den Stricken, mit denen sie ihre primitive Bekleidung zusammenhielten, steckten einfache, große Messer, manchmal auch Beile. Alles in allem machten diese Geschöpfe einen trägen Eindruck. Aber das konnte sich vermutlich rasch ändern, wenn sie sich herausgefordert fühlten.


  Sie bewegten sich über karges Land, von den Hügeln weg über die Ebene nach Südosten, wo der Morastsee lag. Möglicherweise waren sie auf der Suche nach neuen Jagdgründen. Mit ihren Kriegern, Frauen, Kindern und Alten mußte es sich um einen ganzen Stammesverband handeln.


  »Wir nehmen alle«, befahl Barim-Nantor. Seine Finger berührten den Gürtel. Um seinen Körper entstand das charakteristische Flimmern eines Individualschutzschirms.


  Gronimo machte seinen Männern ein entsprechendes Zeichen. Sie schwärmten aus, als die Wilden sie sahen.


  Die Paralysatoren der Jäger fauchten leise. In ihren Strahlbahnen brachen die Eingeborenen zusammen, einer neben dem anderen, in ungläubigem Erstaunen. Sie kamen nicht zum Schreien. Mütter sanken neben ihren Kindern zusammen, den Kriegern blieb nicht die Zeit, sich zu wehren.


  Es war alles vorbei, bevor es richtig angefangen hatte.


  »Hervorragend«, lobte der Meister der Insel die Aktion, als ob die Soldaten etwas Besonderes vollbracht hätten. »Schafft sie zum Boot. Nein, wartet noch.«


  Gronimo sah erstaunt zu, wie Barim-Nantor landete und sich mitten zwischen die gelähmten Frühzeitmenschen stellte. Als der Meister eine Art Siegerpose einnahm, wußte er, was er wollte.


  Geduldig winkte Gronimo einem Soldaten, der die Aufgabe hatte, die Eingeborenen in ihrer natürlichen Umgebung zu filmen und die Gefangennahme für spätere Anlässe zu dokumentieren. Er machte ihn auf den Maghan aufmerksam.


  Die Holokamera richtete sich auf Barim-Nantor und verewigte ihn mit seiner »Beute«.


  Gronimo wartete schweigend, bis der Meister der Insel wieder abhob. Ganz kurz spürte er eine eigentümliche Faszination, die von dem Szenario auf ihn ausgehen wollte. Es war nicht das erstemal, daß er eingeborenen Intelligenzen fremder Welten gegenüberstand. Aber noch nie waren Menschen darunter gewesen, die vielleicht seine eigenen Vorfahren hätten sein können.


  Das war allerdings kaum vorstellbar, und außerdem gab es für Tefroder einen blinden Fleck dort, wo es um ihre Herkunft ging. Über die Entwicklung zum Intelligenzwesen wurde auf keiner Schule etwas gelehrt. Die Schüler erfuhren lediglich, daß die Anfänge der Zivilisation schon zu weit zurücklägen, als daß es Sinn hätte, sich mit ihnen zu befassen.


  Von Gronimo wurde nicht verlangt, daß er sich solche Gedanken machte. Deshalb verscheuchte er sie und gab das Kommando zum Rückflug. Die paralysierten Wilden wurden auf die Antigravtragen geladen.


  Als das wartende Boot fast schon wieder erreicht war, traf der Notruf von einer der anderen beiden Fängergruppen ein.


  Die Tefroder hatten sich hinter großen Steinen verschanzt und feuerten auf alles, was sich bewegte. Dem Befehl gehorchend, benutzten sie nur ihre Paralysatoren.


  Doch damit konnten sie dem Dschungel nicht zu Leibe rücken.


  Die Gruppe war in unmittelbarer Äquatornähe gelandet. Ihr Schiff stand in einer weiten, baumlosen Senke, die von mehreren kleinen Flüssen durchzogen wurde. Nach den Seiten stieg das Gelände leicht an und ging nach einigen Metern Höhenunterschied abrupt in dichten Dschungel über.


  Die Sonde hatte die Menschen am Rand des Urwalds erspäht. Die Eingeborenen bewegten sich am dichten Gehölz entlang, als wollten sie einerseits dessen Schutz genießen, um auf der anderen Seite die Tiere der Senke zu jagen. Es gab reichlich Wild, von kleinen und flinken Springern bis hin zu den schwerfälligen, grauen Riesen, die in Herden durch das Land trotteten.


  Es war den Tefrodern nicht schwergefallen, die Eingeborenen zu überraschen und zu lähmen. Doch als sie begonnen hatten, die Paralysierten auf die Tragen zu laden, erfolgte der Überfall.


  Die ersten Wurfgeschosse aus den Baumkronen hatten gleich drei Soldaten zu Boden gestreckt. Zwei weitere waren im Hagel der Steine, Äste und Baumfrüchte zusammengebrochen, ehe die Männer sich eine Deckung gesucht hatten und begriffen, daß sie es mit einer zweiten Gruppe von Wilden zu tun hatten.


  Kein Kameraauge hatte sie entdeckt. Die Dschungelbewohner mußten durch die Schreie angelockt worden sein, die ihre überraschten Artgenossen noch von sich geben konnten.


  Mit den entsprechenden Waffen wäre der Angriff für die tefrodischen Soldaten kein Problem gewesen. Sie hätten die Bäume kurzerhand niedergebrannt, mit allem, was dort existierte. Doch selbst wenn sie die Lähmstrahlen auf breite Fächerung einstellten, war damit kein durchschlagender Erfolg zu erzielen. Die Eingeborenen wechselten anscheinend ihre Positionen unglaublich schnell. Ihre Geschosse kamen immer wieder aus neuen Richtungen.


  Dagegen waren die Tefroder auch hinter den Steinen nicht sicher. Sobald sich einer von ihnen aus der Deckung wagte, hagelte es Steine. Die Körperschutzschirme wehrten zwar auftreffende Energien ab, jedoch keine primitiven Geschosse.


  An einen geordneten Rückzug war nicht zu denken, wollte der Kommandant der Gruppe keine Verletzten und Toten zurücklassen. So kam es, daß er einen Notruf an die RAMESCH sendete, der von dort sofort an Gronimo weitergeleitet wurde.


  Keine halbe Stunde später war Gronimo da. Er wurde wieder von Barim-Nantor begleitet.


  Ihr Beiboot hatte sie ausgeschleust, als es über dem Dschungel schwebte. Mit seinen Mitteln wäre es jetzt ein leichtes gewesen, das Problem rasch zu lösen. Doch Barim-Nantor wollte einen weiteren Auftritt. Offensichtlich fühlte er sich in der Rolle des Wilden-Bezwingers wohl.


  Gronimo fluchte im stillen über ihn, dachte aber in keinem Moment daran, ihm zu widersprechen. Er machte auch keine Sekunde lang den Fehler, diesen Mann zu unterschätzen.


  Wer zu den Mächtigen gehörte und sich dort behauptete, der konnte kein Dummkopf sein. Schwächen erlaubte sich nur der ungestraft, der sie sich leisten konnte.


  Allerdings schien der Meister der Insel diesmal die Regel durch die berühmte Ausnahme zu bestätigen.


  Barim-Nantor verließ die Deckung hinter den Steinen, hinter die er und Gronimo sich ebenfalls begeben hatten, und schritt mit gewölbter Brust und hocherhobenem Haupt auf den Dschungel zu. Seine Hand lag auf dem Gürtel, um den TV-Schirm zu aktivieren, der völlig anders war als jene der Soldaten. Ein Prallfeld schützte vor jeder Art physischer Gewalt.


  Barim-Nantors Auftritt hatte etwas Imponierendes. Gronimo hatte kurz seine Augen gesehen, als er sich erhob, und das kalte, berechnende Lächeln. Der Meister der Insel wußte, daß ihm im Schutz des Schirmes nichts geschehen konnte. Ein Befehl an das Beiboot genügte, und der Widerstand der Planetarier brach zusammen.


  Aber Barim-Nantor wollte es eindrucksvoller.


  Er hatte nichts zu befürchten. Vielleicht war es nur ein Nervenkitzel für ihn, noch ohne Schutzschirm zu gehen. Bei der ersten verdächtigen Bewegung im


  Gehölz, beim ersten verräterischen Laut würde er um ihn entstehen.


  Vielleicht wollte er sehen, ob er die Wilden allein durch seine Ausstrahlung zum Kuschen brachte. Gronimo hätte nicht dagegen gewettet.


  Doch auch ein Meister der Insel war kein Übermensch, der durch feste Materie sehen konnte.


  Der Boden gab so plötzlich unter ihm nach, daß er instinktiv die Arme hochriß und nach einem Halt suchte. Er hatte die halbe Strecke zu den Bäumen zurückgelegt, und noch kein Stein war geflogen. Die Fallgrube brach ein, ohne daß Barim-Nantors Schutzschirm sich aktiviert hatte.


  Gronimo stockte der Atem, als er den Meister der Insel scheinbar im Boden verschwinden sah und den abrupt abbrechenden Schrei hörte. Für einen Moment herrschte Totenstille, selbst die Geräusche des Dschungels schienen zu verstummen.


  Gronimo konnte Barim-Nantor nicht sehen. Er mußte zu der bisher perfekt durch Äste, Laub und Humus getarnten Grube, sicher einer Falle der Eingeborenen für größere Tiere.


  »Sie bleiben hier«, schärfte er den Soldaten ein. »Sie geben mir Feuerschutz, aber nur mit den Paralysatoren.«


  Er wartete keine Bestätigung ab, sondern sprang auf und rannte los. Noch bevor er den Rand der Grube erreichte, erwachte der Dschungel zu neuem Leben.


  Plötzlich brachen überall die dunklen Körper der Wilden aus dem Dickicht. Mit lautem Geschrei griffen sie an. Barim-Nantors Sturz und das Aufspringen Gronimos mußte für sie ein Signal gewesen sein. Sie stürmten blindwütig vor, schleuderten dabei Steine und fuchtelten mit Äxten und Messern durch die Luft.


  Gronimo schoß im Laufen. Er fällte auf Anhieb drei Gegner und warf sich vor der Grube flach auf den Boden. Ein Geschoß traf ihn an der linken Schulter, die anderen flogen über ihn hinweg. Hinter ihm begannen die Soldaten zu schießen. Jetzt, im freien Gelände, paralysierten sie die Planetarier ohne viele Umstände.


  Gronimo brauchte sich nicht weiter um die Wilden zu kümmern. Doch was er sah, jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken.


  Barim-Nantor lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Grund der Grube, fast drei Meter unterhalb des Randes. Die Augen des Meisters waren geschlossen, Arme und Beine weit ausgestreckt. Barim-Nantor lag zwischen zwei langen und dicken, oben angespitzten Pfählen, die in den Boden gerammt worden waren. Nur wenige Zentimeter nach rechts oder links, und der mächtige Mann wäre nicht nur bewußtlos gewesen, sondern tot.


  Doch das konnte sich jetzt ganz schnell ändern.


  Die Schlange kroch mit dem Vorderkörper über Barim-Nantors Brust. Gronimo konnte nicht wissen, ob sie harmlos oder giftig war. Vorsichtshalber paralysierte er sie auf der Stelle. Ihr Kopf hatte sich schon gehoben, um dem Meister die Zähne in den Hals zu schlagen.


  Leider wurde Barim-Nantor durch den Strahl ebenfalls vorübergehend gelähmt. Gronimo ließ sich vom Antigrav zum Grund der Grube tragen, ging in die Knie und hob den schlaffen Körper vorsichtig an. Er schüttelte die Schlange ab und sah dabei mit Entsetzen, daß sie bereits einmal zugebissen hatte.


  Die beiden Wunden befanden sich an Barim-Nantors rechtem Handgelenk.


  Gronimo vergaß seine schmerzende Schulter und stieg mit dem Mächtigen in die Höhe. Er rief seinen Männern Befehle zu und flog ihnen voraus zum Beiboot. Daran, daß möglicherweise schon ein tödliches Gift in Barim-Nantors Körper wirkte, durfte er gar nicht erst denken.


  Er brachte den Bewußtlosen auf schnellstem Weg in die RAMESCH, wo die Ärzte bereits warteten.


  Der Befund war eindeutig.


  Das Gift war bereits bestimmt und ließ sich einer Gruppe zuordnen, die der tefrodischen Wissenschaft bekannt war. Als Gronimo von der medizinischen Station die Nachricht erhielt, war ein Gegenmittel schon im Blut des Meisters. Allerdings machten die Wissenschaftler Gronimo keine Hoffnungen. Sie taten, was sie tun konnten. Um Barim-Nantors Leben zu retten, hätte das Mittel sofort nach dem Biß injiziert werden müssen.


  Nach menschlichem Ermessen war keine Rettung für den Meister der Insel mehr möglich.


  Gronimo wachte persönlich bei dem Mächtigen. Er verfluchte Barim-Nantors Leichtsinn. Wenn er einen toten Meister der Insel nach Hause brachte, mußte ihn das den Kopf kosten. Da konnte er hundertmal unschuldig sein. Auch seine Rettungsaktion würde nichts daran ändern, daß er zur Rechenschaft gezogen wurde.


  Ein wenig Hoffnung keimte in ihm auf, als sich die Voraussagen über Barim-Nantors maximale restliche Lebenszeit nicht erfüllten. Der Meister der Insel lebte immer noch, obwohl das nach Ansicht der Ärzte gar nicht möglich sein durfte. Das Gegengift war längst abgebaut, ohne gewirkt zu haben. Und doch stellten die Wissenschaftler maßlos erstaunt fest, daß sich die Giftkonzentration in Barim-Nantors Leib mehr und mehr verminderte, was nachweislich nicht auf das gegebene Mittel zurückzuführen war.


  Schließlich schlug der Meister die Augen auf. Für die Ärzte war es ein Wunder, eine biologische und medizinische Unmöglichkeit, aber er lebte und erholte sich von Stunde zu Stunde, bis er die Krankenstation verlassen konnte.


  Von da an genoß der Meister der Insel bei der Besatzung gottähnliche Verehrung.


  Barim-Nantor bedankte sich nicht bei Gronimo. Der Meister der Insel verhielt sich so, als wäre überhaupt nichts geschehen. Er verlangte die Berichte über die abgeschlossene Aktion auf Valuur III, stattete den Räumen einen Besuch ab, in denen die Eingeborenen untergebracht waren, und ordnete die Heimreise an.


  Gronimo zeigte keine Reaktion. Wenn er verärgert war, wich dieses Gefühl bald der Erleichterung darüber, daß er keine Strafe zu erwarten hatte. Im Grunde war er froh darüber, daß keine Verpflichtung nach irgendeiner Seite hin entstanden war.


  So blieb er frei, dachte er.


  Barim-Nantor schätzte seine Situation realistisch ein, und deshalb blieb Gronimo am Leben.


  Der Tefroder hatte ihn aus der Grube geholt, in die er durch einen dummen Zufall geraten war. Barim-Nantor hatte auch die Lage im Angesicht der aggressiven Eingeborenen realistisch beurteilt. Seine Aktion war kein Leichtsinn gewesen. Die Chance, auf den wenigen Metern zum Dschungel auf die Abdeckung einer Fallgrube zu treten, stand eins zu einer Milliarde.


  Es war immer gut, den Untergebenen von Zeit zu Zeit ein Schauspiel zu bieten. Das hatte mit Barim-Nantors Auftritt geschehen sollen. Darüber hinaus wollte er tatsächlich sehen, ob er die Wilden allein durch seine Entschlossenheit zähmen konnte.


  Die verdammte Fallgrube hatte ihm die Schau gestohlen. Er war nie wirklich in Gefahr gewesen, dafür hatte er seinen Zellaktivator. Das Gerät neutralisierte alle Gifte, die sich innerhalb einer gewissen Zeit abbauen ließen. Dem Pech mit der Grube stand das Glück mit der Schlange gegenüber und wog es doppelt auf. Jetzt wurde Barim-Nantor für ein Überwesen gehalten, für unverletzlich und vielleicht auch - unsterblich.


  Dem Meister der Insel gefiel der Gedanke, auch wenn er eine Einschränkung machen mußte. Es war nicht gut, wenn die Sterblichen von seinem Zellaktivator erfuhren. Diese technische Komponente konnte zu leicht einen Mythos zerstören.


  Was fing er mit Gronimo an?


  Der Tefroder hatte vieles gesehen und miterlebt, vielleicht zuviel. Unter anderen Umständen hätte Barim-Nantor ihn kurzerhand getötet.


  Aber er wußte noch immer nicht über Gronimos Hintergrund Bescheid. Er war ihm mit der RAMESCH von Faktor I geschickt worden. Hatte Faktor I ein Interesse an ihm? War die Wahl auf diesen Mann gefallen, oder gab es eine Verbindung, an die man besser nicht rührte.


  Nein, Gronimo mußte leben, vorerst.


  Doch während des Fluges zurück in die Erste Galaxis änderte der Meister der Insel seine Meinung.


  Es gab keinen Grund, den Tefroder aus dem Verkehr zu ziehen, ganz im Gegenteil.


  Gronimos Verhalten überzeugte Barim-Nantor davon, daß dieser Mann, wie die Schlange, ein ausgesprochener Glücksfall für ihn war.


  Gronimo war loyal und verschwiegen wie ein Grab. Einige Tests, denen Barim-Nantor Gronimo ohne dessen Wissen unterzog, bewiesen das. Er hatte keinen übersteigerten Ehrgeiz, der gefährlich war, und erfüllte seine Pflichten, ohne viele Fragen zu stellen.


  Wenn Barim-Nantor sich auf unabsehbare Zeit um die Einführung von


  Eingeborenen aus der Zweiten Galaxis kümmern mußte, brauchte er Untergebene, mit denen er eng zusammenarbeitete. Er hatte noch andere Dinge zu tun und konnte sich nicht auf ewig an Lando binden.


  Faktor I wünschte, daß die Besatzungen der künftigen Station auf Lando mindestens alle drei Jahre ausgetauscht wurden. Er hatte dafür keine Gründe angegeben, aber es hing wohl mit dem ominösen Feld zusammen, das die Menschen nicht altem ließ. Wahrscheinlich galt dies also auch für die Tefroder. Unsterbliche Tefroder wären das letzte gewesen, das die Meister der Insel gebrauchen konnten.


  Je mächtiger ein Mensch war, desto größer waren die Schwächen, die er in einem unbeobachtet geglaubten Moment preisgeben konnte. Und je mehr verschiedene Personen er im Lauf der Zeit um sich hatte, desto höher die Gefahr, daß jemand daraus Kapital zu schlagen versuchte.


  Bei Gronimo, dessen war er ganz sicher, brauchte er diese Sorgen nicht zu haben.


  An der richtigen Stelle eingesetzt, konnte Gronimo ihm einen Teil der Verantwortung abnehmen. Als Stationskommandant konnte er Lando und die dort angesiedelten Menschen verwalten, während Barim-Nantor sich um seine eigenen Geschäfte kümmerte.


  Also Gronimo die Unsterblichkeit gewähren?


  Barim-Nantor beschloß bei sich, den Tefroder zunächst weiter zu beobachten und dann seine endgültige Entscheidung zu treffen.


  Die Unsterblichkeit und, wenn man sich ihrer bewußt geworden war, ihre Erhaltung konnte ein ausgezeichnetes Druckmittel sein, fand der Meister der Insel.


  Und jederzeit genügte ein kurzer Befehl, Gronimo zu töten, falls er zum Problem wurde.
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  Andromeda


  Drei Jahre später war die Station errichtet und bereits ausgebaut. Es gab auf dem Grund eines der drei Ozeane, in rund zweitausend Metern Tiefe, mehrere Kuppen, die untereinander durch Röhrensysteme verbunden waren. Schlanke Türme und Antennen gaben der Anlage ein bizarres Aussehen.


  Der Kommandant der Station hieß Gronimo.


  Barim-Nantor war zuletzt über ein halbes Jahr abwesend gewesen. Jetzt, als es an die Ablösung der Besatzung ging, war er zurückgekommen. An Bord seines Schiffes warteten im Orbit zweihundert Männer und Frauen darauf, ihre neuen Aufgaben zu übernehmen.


  Gronimo nutzte die Gelegenheit, mit dem Meister der Insel einen Inspektionsflug zu unternehmen. Er wußte noch nicht, ob er bleiben konnte oder wieder ein Kommando über ein Raumschiff bekam. Wenn er unsicher war, ließ er es sich nicht anmerken.


  Lange Zeit saßen die beiden Männer schweigend hinter den Kontrollen des


  Gleiters, den Gronimo über die Oberfläche des Planeten steuerte. Lando war tatsächlich wie ein Ebenbild der Welt in der Zweiten Galaxis, von der die Menschen stammten. Die Tage waren nur unwesentlich kürzer, die Schwerkraft geringfügig stärker. Sie ließ sich gut ertragen. Gronimo hatte selten eine bessere Sauerstoffatmosphäre geatmet. Die Luft war frisch und würzig. Die Kontinente waren von riesigen Wäldern bedeckt, die mit ihrer üppigen Vegetation für die Sauerstoff Produktion sorgten. Daneben gab es ausgedehnte Savannen und schroffe Gebirge.


  Das tierische Leben ähnelte dem auf Valuur III insofern, als die Fische im Wasser Flossen und Kiemen hatten, die Vögel Federn, und die Säuger auf vier Beinen liefen. Es war das gleiche Bild wie auf allen vergleichbaren Sauerstoffplaneten in diesem Stadium. Die Herrschaft der Reptilien war vorüber, die am besten für den Überlebenskampf gerüsteten Arten hatten sich durchgesetzt. Selten sah man Säuger mit sechs oder acht Beinen. Sie waren die große Ausnahme.


  »Eine der drei Menschengruppen haust momentan am Fuß der Berge dort vor uns«, sagte Gronimo, nachdem sie sich erst einige Kilometer vom Meer entfernt hatten. »Diese Burschen bleiben nie lange an einem Ort, obwohl ihnen Nahrung fast im Überfluß zur Verfügung steht. Wenn sie kein Wild jagen können, ernähren sie sich von Früchten. Aber die Unrast treibt sie nach einiger Zeit immer wieder weiter.«


  Barim-Nantor musterte ihn eindringlich von der Seite.


  »Sie interessieren sich sehr für diese Wesen, nicht wahr?« sagte er plötzlich.


  Gronimo zuckte mit den Schultern.


  »Es gehört zu meinen Pflichten, Maghan. Wenn ich diese Menschen gut verwalten soll, muß ich sie kennen. Ich meine damit, so gut kennenlernen, wie es uns unter den Umständen möglich ist.«


  »Und wie gut kennen Sie sie?«


  »Nie gut genug, Maghan«, erwiderte Gronimo, dem diese Art der Fragerei ausgesprochen unangenehm wurde.


  Barim-Nantor nickte langsam.


  »Ihr Urteil über sie«, verlangte er dann. »Sagen Sie mir ganz offen, was Sie von den Extragalaktikern halten.«


  »Ich verstehe nicht, Maghan.«


  »Keine Scheu, Kommandant. Ich habe Sie mit der Aufgabe der Verwaltung dieses Planeten betraut, damit ich eine Ansprechperson habe, die mich sozusagen auf Lando vertritt. Ich verlange von Ihnen, daß Sie mich jederzeit so ins Bild setzen, als wäre ich selbst an Ihrer Stelle.«


  Das war logisch.


  »Diese Kreaturen sind nicht dumm«, urteilte der Tefroder also. »Wir haben bei ihnen Gegenstände gefunden, die sie anfertigten.«


  »Sie meinen primitive Waffen?« unterbrach ihn der Meister. »Ihre Äxte und die Messer?«


  »Nein, Maghan. Im Anfertigen und im Gebrauch ihrer Waffen sind die


  Menschen schon sehr versiert. Aber ich rede von Kunstgegenständen. Männer und Frauen des Stammes hier vor uns modellieren aus Stein, Holz und weichem Material Statuetten, die ihre Götter zeigen. Meist sind diese Götter weiblich, eine Art Urmutter scheint im Mittelpunkt ihrer primitiven Religion zu stehen.«


  Barim-Nantor schwieg. Er machte auf Gronimo einen sehr nachdenklichen Eindruck, während der Gleiter auf einem Hochplateau zur Landung ansetzte.


  »Sie würden es für möglich halten, daß diese Wilden eines Tages richtige Intelligenz entwickeln und vielleicht eine eigene Zivilisation haben werden?« wollte der Meister wissen, als sie ausgestiegen waren.


  Gronimo blickte ihn erstmals direkt an. Kurz hielt er dem Blick der Augen stand, die ihn schaudern ließen. Sie drückten etwas aus, das nicht mit Worten zu erklären war; vielleicht eine Mischung aus geheimen Wissen, Überlegenheit, Neugier und Kaltblütigkeit.


  »Ich halte es für möglich, ja«, antwortete er.


  Er wollte weitergehen, zum Rand des Plateaus, von dem aus man die Menschen vor ihren Höhlen sehen konnte. Sie befanden sich im gegenüberliegenden Schräghang. Um diese Tageszeit, es war noch früher Nachmittag, waren sie meistens draußen und schliefen zwischen dem Geröll.


  Barim-Nantor hielt ihn am Arm fest.


  »Gronimo«, sagte er ernst, »ich meinte die Menschen auf ihrem Planeten, Valuur III. Diese hier werden sich nicht weiterentwickeln. Sie werden auch keine Nachkommen haben. Wer nach Lando gebracht wird, der wird nach sehr kurzer Zeit unfruchtbar. Dies gilt auch für die Tefroder, solange sie ihren Dienst hier verrichten.«


  »Warum sagen Sie mir das, Maghan?« erkundigte sich Gronimo verwundert.


  Barim-Nantor lächelte überlegen.


  »Weil Sie es früher oder später selbst herausfinden würden, Kommandant. Ja, ich habe beschlossen, daß Sie hier auf Lando bleiben und die Extragalaktiker weiter betreuen. Sie werden sehen, daß die Menschen nicht älter werden. Sie werden sich darüber wundem, daß sie nach tausend Jahren noch keinen Schritt weiter in ihrer Entwicklung getan haben - vermutlich im Gegensatz zu den neuen Exemplaren, die dann aus der Zweiten Galaxis geholt werden.«


  »In. tausend Jahren?« rief Gronimo ungläubig aus.


  Barim-Nantor nickte. Diesen Augenblick schien er zu genießen.


  »Und später, wir werden sehen. Es liegt an Ihnen, Gronimo. Sie werden leben, solange wir auf Lando mit Ihnen zufrieden sind.«


  Es war ein Satz, dessen ganze Brutalität Gronimo erst später voll zu Bewußtsein kam. In diesem Augenblick schwirrten ihm hundert andere Dinge durch das Gehirn. Was hatte der Meister der Insel gesagt? Er sollte auf Lando bleiben und nicht in wenigen Tagen abgelöst werden? Auch nicht in drei, sechs oder neun Jahren?


  »Sie. machen sich über mich lustig, Maghan«, brachte er nur hervor. Im


  gleichen Moment verwünschte er sich für die unbeholfene Antwort.


  »Ich meine es vollkommen ernst, Kommandant«, sagte der Meister. »Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, es sich zu überlegen. Falls Sie sich der Aufgabe nicht gewachsen fühlen, sagen Sie es besser gleich. Ich garantiere Ihnen den Rest Ihres Lebens auf einem schönen, aber abgelegenen Planeten - wenn Sie mich verstehen. Es wird Ihnen an nichts mangeln, nur verlassen werden Sie diesen Planeten nie mehr. Wollen Sie auf Lando bleiben, dann winkt Ihnen ein unbegrenztes Leben, solange Sie uns keine Enttäuschung bereiten. In beiden Fällen werden Sie kein Wort über dieses Gespräch verlieren. Die Strafe, die Sie sonst erwartet, können Sie sich gar nicht ausmalen.« Barim-Nantor ließ seine Worte wirken. »Sie sehen, ich bin offen zu Ihnen, werde aber keine weiteren Fragen beantworten. Wählen Sie, Gronimo. In drei Tagen geben Sie mir Ihre Entscheidung bekannt.«


  Gronimo hatte immer geglaubt, sich gut unter Kontrolle zu haben. Nie hätte er es für möglich gehalten, daß ihn das überraschende Angebot Barim-Nantors, das in Wirklichkeit ein Ultimatum war, so außer Fassung bringen würde.


  Ganz gleich, wie er sich entschied - er hatte bereits zuviel erfahren, als daß er sein Wissen an andere hätte weitergegeben werden dürfen. Er würde niemals mehr so frei sein wie vorher.


  Er schwieg, als sie am Rand des Plateaus standen und die Menschen am gegenüberliegenden Berghang beobachteten, die plötzlich aufgeregt zu palavern begannen. Sie hatten die beiden Männer entdeckt und warfen in dem verzweifelten Bemühen, sie zu erreichen, mit großen Steinen nach ihnen.


  »Ich brauche keine Bedenkzeit, Maghan«, sagte Gronimo nach zehn Minuten, als sie zum Gleiter zurückkehrten. »Sie können mit mir rechnen, jetzt und auch in Zukunft.«


  Gronimo sah die Stationsbesatzungen kommen und gehen. Beim erstenmal litt er noch unter dem Abschied von Tefrodern, denen er auf die eine oder andere Weise nähergekommen war. Beim zweiten Mal fiel es bereits leichter, und dann gewöhnte er sich daran, in den neuen Männern und Frauen immer nur Marionetten der Meister der Insel zu sehen, die jederzeit austauschbar waren. Es entstanden keine gefühlsmäßigen Bindungen mehr. Wer heute von Lando abflog, weil er abgelöst wurde, erinnerte sich morgen nicht mehr an einen Kommandanten namens Gronimo, und Gronimo hätte gewettet, daß Barim-Nantor dafür sorgte, daß niemals zwei Tefroder aufeinandertrafen, die einmal zu verschiedenen Zeiten auf Lando gewesen waren.


  Er verstand die Umstände nicht ganz, die um seine Person gemacht wurden, und manchmal ertappte er sich dabei, mit steigendem Unbehagen an seine Zukunft zu denken.


  Als er von Barim-Nantor vor die Wahl gestellt wurde, hatte er so reagiert, wie es seine Art war: nicht lange gezögert, sondern die so unverhoffte, phantastische Chance sofort ergriffen. Auch wenn er noch nichts verstand, es


  war unwahrscheinlich, daß er ein solches Angebot noch einmal erhielt.


  Vor allem bei der Alternative.


  Gronimo versuchte, die Zweifel zu verdrängen, die ihn dann und wann überkamen. Er konzentrierte sich dann auf seine Arbeit. Vor allem der Gedanke daran, daß er die Ankunft der nächsten Eingeborenen von Valuur III erleben konnte, wenn alle anderen Tefroder längst tot und vergessen waren, hielt ihn aufrecht.


  Es wurde ihm klar, welcher gigantische Plan hinter der Errichtung des Menschen-Museums stehen mußte, wenn dabei in solchen Zeiträumen gedacht wurde. Seine Bewunderung für die Meister der Insel wuchs fast ins Unermeßliche.


  Die Stationsbesatzungen kamen und gingen. Alle drei Jahre sah Gronimo neue Gesichter, wies die Ankömmlinge in ihre Tätigkeitsbereiche ein und hatte ansonsten so wenig Kontakt wie möglich zu ihnen. Meist war er unterwegs und studierte die Menschen.


  Er setzte einen Stellvertretenden Kommandanten ein, der bald mehr als er selbst von den anderen Tefrodern als Stationsleiter betrachtet wurde. Gronimo gab ihm den Titel »Schichtführer«, weil er immer nur drei Jahre lang das Sagen hatte. Dabei war Gronimos Autorität als oberste Instanz unumstritten, wenn es um wichtige Entscheidungen oder um Streitfragen ging.


  Was war denn eigentlich wichtig?


  Die Frage beschäftigte den Tefroder immer wieder, wenn er durch die Wälder streifte oder die Bergwelt erforschte.


  Wichtig war, daß er die nächste Lieferung von Menschen erlebte. Die Eingeborenen, die er selbst aus der Zweiten Galaxis geholt hatte, kannte er mittlerweile in- und auswendig. Er hatte sich sogar mit ihnen angefreundet, selbst mit dem wilden Stamm aus den Tropen. Es tat sich bei ihnen bald nichts Neues mehr.


  Er sah einen Planeten vor sich, der so dicht mit Spezies dieser Menschengattung bevölkert war, daß diese Geschöpfe sich begegneten, einander kennenlernten und Handel trieben, Wissen austauschten, irgend etwas wirklich Neues machten.


  Gronimo hatte die primitive Sprache der Extragalaktiker erlernt. Er kannte ihre Götter und hatte viel über ihr Leben auf Valuur III erfahren. Wie würden die nächsten aussehen? Sprachen sie noch dieselbe Sprache? Verehrten sie die gleichen Götter? Jagten sie mit den gleichen Waffen?


  Wichtig war, daß er auch noch die übernächste und die darauffolgende Ankunft von Menschen erlebte. Er durfte sich kein Versagen leisten.


  Aber worin sollte er denn versagen?


  Es gab keine Probleme, außer seinem ureigenen. Die Stationsbesatzungen bestanden aus ausgesuchten Leuten. Sie kamen und gingen. Ihre Zeit auf Lando war viel zu kurz, als daß sie auf dumme Gedanken kommen könnten. Gronimo nahm an, daß die Meister der Insel die Männer und Frauen genau aussuchten, bevor sie sie schickten.


  Der Tefroder hatte sich schon überlegt, ob er nicht hingehen und die Menschenstämme zusammenbringen sollte. Vielleicht geschah dann endlich etwas Aufregendes.


  Doch immer scheute er im entscheidenden Augenblick davor zurück.


  So wurde Gronimo im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte zu einem einsamen Mann, dessen Angst vor jedem engeren Gefühlskontakt zu den Besatzungsmitgliedern sich noch verstärkte. Einige Male liebte er Frauen, doch er empfand für sie nur flüchtige Gefühle. Die beiden Ausnahmen bezahlte er mit doppeltem Kummer, als die betreffenden Tefroderinnen abgelöst wurden und ihn wieder verlassen mußten.


  Barim-Nantor ließ sich jahrzehntelang nicht blicken. Es gab eine spezielle Hyperfunkfrequenz, über die Gronimo den Meistern der Insel Botschaften senden konnte. In festgelegten Zeitabständen war darüber hinaus seine Routinemeldung über eventuelle besondere Vorkommnisse fällig. Gronimo wußte nicht einmal, ob Barim-Nantor oder ein anderer Meister der Insel seine Meldungen empfing.


  Er fragte auch nicht danach.


  Und dann kam der Tag, an dem das Raumschiff mit den neuen Menschen landete.


  


  3.


  


  Dexter, Texas; Juli 1952


  Suzanne Banks, von allen immer nur Sue genannt, war von Beruf Telefonistin. In ihrer Freizeit betätigte sie sich am liebsten als HobbyArchäologin.


  Sue war im Frühjahr 28 Jahre alt geworden und lebte mit ihrem Vater, einem armamputierten Weltkriegsveteranen, und dem jüngeren Bruder Jeff in dem kleinen Dorf Dexter, nahe der mexikanischen Grenze. Vom Geld, das sie verdiente, mußten sie alle drei leben. Bisher waren sie immer gut über die Runden gekommen.


  Dexter bestand aus einer Kirche, einem Dutzend windschiefer Häuser, einem Kolonialwarenladen, einem Saloon und zwei großen Farmen mit Land, weiter als das Auge reichte.


  Sue Banks war einssiebzig groß, hatte naturblonde Locken, die bis über die Schultern fielen, und grünblaue Augen. Selten sah man sie anders gekleidet als in Bluejeans und locker fallende Hemden oder Pullovern. Sie war hübsch und liebte das ungezwungene Leben auf dem Land. Bei schlechtem Wetter hockte sie in ihrem kleinen Zimmer, hörte sich ihre Platten an und las. Sobald sich die Sonne zeigte, ritt sie aus und ging ihrer Leidenschaft nach.


  Es blieb ihr immer noch Zeit, sich um ihren Vater und Jeff zu kümmern. Der Junge war zwanzig Jahre später als sie geboren worden, ihre Mutter war dabei gestorben. Jeff begleitete Sue manchmal, aber natürlich fehlte ihm noch jedes Verständnis für das Hobby seiner großen Schwester. Jeff, ein ganz normaler Junge mit strohblonder Mopsfrisur und Sommersprossen, steckte gerade mitten im Lausbubenalter. Lieber spielte er mit lebenden Kröten und Fröschen als mit Sues »ollen Pfeilspitzen«.


  Das richtige Verständnis fehlte auch Marty, dem einzigen Sohn eines der beiden Rancher. Marty Hancock tat jedoch wenigstens so, als interessierte er sich für Sues Altertümer.


  Daß die beiden gleichaltrigen jungen Menschen ein Liebespaar waren, das wußte inzwischen jeder in Dexter. In einem solchen Ort konnte man keine Geheimnisse haben.


  Und doch hatte Sue eines.


  An diesem Tag begleitete Marty sie hinaus in die Berge. Es war schwülwarm. Alles wartete auf ein Gewitter, das die Luft reinigte und dem Land den bitter nötigen Regen brachte.


  Wo das Land bestellt war, lag das Kom flach auf dem staubtrockenen Boden. Auf den Weiden flirrte die Luft zwischen träge in der Sonne liegenden Rindern.


  Nur wer unbedingt mußte, - oder wer von etwas so besessen war wie Suzanne Banks, bewegte sich an diesem Tag.


  »Na komm schon«, bettelte Marty, als sie um einen kaum bewaldeten Hügel herumritten. Sie schonten die Pferde und kamen nur entsprechend langsam voran. Marty, dunkelhaarig und schlank, zeigte beim Lächeln sein eindrucksvolles Gebiß. »Spann mich nicht länger auf die Folter. Was ist denn so wichtig, daß du heute unbedingt wieder hin mußt?« Er lachte. »Wo alle braven Leute sich in den Schatten legen und warten, bis es endlich abkühlt oder kracht.«


  »Du wirst es noch früh genug sehen«, sagte Sue. »Vielleicht.«


  »Was heißt vielleicht?«


  »Vielleicht heißt, daß ich es mir noch überlegen muß, Mr. Hancock junior. Es hängt davon ab, wie artig du bist.«


  »Artig?« fragte Marty entgeistert. »Schatz, hier draußen sind wir allein. Niemand beobachtet uns.«


  »Eben«, erwiderte sie. »Genau deshalb.«


  Er seufzte in schlecht gespielter Verzweiflung und schüttelte den Kopf.


  »Euch Frauen soll nur einer verstehen. Zuerst macht ihr einen Mann halb verrückt, und dann laßt ihr ihn im Regen stehen.«


  »Etwas Geduld hat noch keinem geschadet.«


  Marty sah ein, daß er so nichts aus ihr herausbekam.


  Sie war ganz ungewohnt nervös gewesen, als er heute nach Feierabend zu ihr kam. Sie machte Scherze und versuchte, durch kecke Bemerkungen darüber hinwegzutäuschen, daß etwas sie beschäftigte und erregte.


  Sie hatte versucht, Marty abzuwimmeln. Doch dieser ließ sich nicht einfach fortschicken. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, sie zu begleiten. Allerdings mußte er versprechen, über alles zu schweigen, das sie eventuell finden würden.


  Marty hatte ihr den Gefallen getan. Anschließend hatte sie sich verraten und zugeben müssen, daß sie bereits etwas besaß, über das sie noch nicht


  zu reden bereit war.


  Sie hatte es in den Bergen hinter der Hancock-Ranch gefunden.


  Dort hatten vor Jahren Wissenschaftler aus einem archäologischen Forschungsinstitut in Kalifornien gegraben. Sue war jede Stunde, die sie sich freimachen konnte, bei ihnen gewesen und hatte zugesehen. Sie hatte mit den Männern und Frauen gesprochen und vieles gelernt. Von dieser Zeit an war sie von ihrem Hobby besessen.


  Sie ließ sich teure Zeitschriften schicken und sparte sich Bücher zusammen. Sie führte Briefwechsel mit einer Gleichgesinnten aus Oklahoma, deren Adresse sie aus einem der Magazine hatte. Und manchmal, wenn sie wirklich ganz ungestört war, schrieb sie selbst ihre Gedanken nieder.


  Zum Beispiel über ihren Fund.


  Es gab vieles, das ihr dazu einfiel. Die meisten Seiten hatte sie jedoch wieder zerrissen. Was sie da niedergeschrieben hatte, kam ihr dann doch viel zu weit hergeholt vor.


  In den Bergen hinter der Ranch hatte einst ein Indianerstamm gelebt. Dieser Stamm war längst ausgestorben.


  Diese Indianer, so erklärten es die Gelehrten, waren hier vor zweitausend Jahren ansässig gewesen. Sie hatten ihre Toten nicht verbrannt, sondern in der ihnen heiligen Erde am Hang der Hügel bestattet.


  Ihre Gräber waren durch Zufall wiederentdeckt worden. In ihnen fanden sich neben den Überresten der Toten auch Grabbeigaben, wie sie in dieser Form eher von südamerikanischen Stämmen bekannt waren. Es handelte sich dabei um Schmuck oder Waffen, bemalte oder behauene Steinplatten oder kostbare Kleidungsstücke.


  Die Wissenschaftler konnten anhand ihrer Funde Schlüsse auf die Lebensweise der Indianer ziehen. Sue hatte den später erschienenen Artikel aus einer Fachzeitschrift ausgeschnitten und in eine spezielle Mappe geklebt, mit eigenen Fotos von den Gelehrten und den Gräbern.


  Wer sich nicht näher damit beschäftigte, für den waren die Gräber überhaupt nicht da. Man sah nur halb mannshohe Steine, halb in den Hang eingegraben und grün von Moosen und Flechten. Sue dagegen hatte gewußt, wo sie nach dem Abzug der Wissenschaftler weitersuchen konnte. Sie wollten noch einmal zurückkehren, um nach weiteren Gräbern zu suchen. Solange sie das nicht konnten (was sie von ihren begrenzten Mitteln und von Förderung erzählt hatten, das war Sue zu kompliziert gewesen, um es alles zu verstehen), forschte sie eben für sie.


  Sie hatte zwei neue Gräber teilweise freigelegt. Zum Glück hatten die Arbeiten der Archäologen keine große Öffentlichkeit erreicht, und der Indianerfriedhof blieb von Schatzsuchern verschont.


  Sue hatte drei Armringe gefunden, eine reich verzierte Streitaxt und eine flache Messingschale von Tellergröße. Das Bild zweier Indianer war eingeritzt, die vor einer schlanken, menschlichen Gestalt knieten, die aus der Sonne zu kommen schien.


  Solche Darstellungen waren nichts Neues. Bei den Schlanken handelte es sich, wie die Wissenschaftler meinten, um Götter, die vom Himmel oder aus der Sonne kamen.


  So etwas gab es auch bei anderen Kulturen. Nur hier hatten die Forscher es nicht unbedingt erwartet.


  Sue hielt ihr Pferd vor der Stelle an, wo sie gegraben hatte, und stieg ab.


  Marty schüttelte lachend den Kopf.


  »Ich wußte, daß es wieder darum geht. Warum sagst du nicht einfach, daß du einen starken, gutaussehenden jungen Mann brauchst, der dir das Graben abnimmt? Darüber läßt sich natürlich verhandeln.«


  »Hör auf«, wehrte sie ab. »Du machst dich über mich lustig. Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich wirklich allein geritten.«


  »Versuch doch, mich abzuschütteln, Sue. Das schaffst du in diesem Leben nicht mehr.« Er grinste, stieg ebenfalls ab und nahm sie in die Arme. »Höchstens in deinem nächsten, wer weiß?«


  Er küßte sie lange. Als Sue sich löste, mußte sie erst einmal tief Luft holen. Sie lächelte etwas verlegen und ging zum einen der beiden halboffen daliegenden, mit Reisig getarnten Indianergräber. Hinter dem Stein, unter einem Busch, lagen ihre Spaten und zahlreiche Lappen versteckt, in die sie gefundene Gegenstände eingewickelt hatte.


  »Marty, ich habe etwas gefunden, das sagte ich dir bereits. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es dir zeigen soll.«


  »Natürlich sollst du, Kleines. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, oder doch?«


  »Nenne mich nicht Kleines, Marty. Du wirst mir glauben, wenn ich dir sage, daß ich das hier in diesem Grab dort gefunden habe?« Sie holte einen kleinen, ebenfalls eingewickelten Gegenstand aus der Hosentasche und hielt ihn in beiden Händen.


  Der Texaner nickte.


  »Ganz ehrlich, Sue. Ich glaube dir alles, was du mir sagst. Und ich werde nicht lachen, wenn du das vielleicht befürchtest.«


  »Das wirst du wohl wirklich nicht.«


  Sie wickelte den Gegenstand aus und legte ihn vorsichtig in seine aufgehaltene Hand.


  Marty bekam große Augen. Dann lachte er doch.


  »Du willst mich veralbern, oder? Das Ding ist.«


  »Es ist aus diesem Indianergrab, Marty«, unterbrach sie ihn ernst. »Und ich habe es dort gefunden. Ich habe es nicht gekauft und hineingeschmuggelt, um irgend jemanden anzuführen.«


  Marty Hancock schwieg betreten und starrte den Gegenstand in seiner Hand an.


  Das Ding sah aus wie eine Armbanduhr, allerdings eine sehr moderne, mit deren Skalen und seltsam rechteckigen Ziffern er so wenig anfangen konnte, wie mit den vielen winzigen Knöpfchen.


  


  4.


  


  Andromeda


  Gronimos erstes Gefühl war eine maßlose Enttäuschung.


  Natürlich hatte er mehr erwartet. Jahrhundertelang hatten sich seine Gedanken damit beschäftigt, wie die neuen Menschen denn nun aussehen würden, was sich an ihnen verändert hatte.


  Sie sahen so aus wie die alten Exemplare.


  Sie redeten wie sie, sie jagten wie sie, sie beteten die gleichen Gottheiten an.


  Gronimo lernte, was es hieß, Enttäuschungen einzustecken und Geduld zu haben. Er lernte ein wenig mit der Zeit umzugehen. Wieder tausend Jahre mußte er warten. Wie verbrachte er sie, ohne langsam verrückt zu werden?


  Die Bewunderung für die Meister der Insel begann wieder zu bröckeln. Sie waren weiterhin Überwesen für den Tefroder, aber war das von ihnen gewährte Ewige Leben ein Geschenk oder ein Fluch?


  Mehr als einmal saß Gronimo einsam vor der Funkanlage der Station und war bereit, Barim-Nantor zu bitten, dieser Existenz ein Ende zu machen. Er schaffte es nicht. Als er dann bei einem der seltenen Besuche des Meisters alle Verzweiflung und allen Mut zusammennahm, kam ihm der Mächtige mit einer wie zufällig vorgetragenen Eröffnung zuvor.


  Barim-Nantor erklärte, daß es kein anderes Leben mehr für ihn geben konnte. Die Alternative zum Ewigen Leben auf Lando sei für ihn schneller Tod, sobald er diesen Planeten verließe.


  Der Meister der Insel machte dabei fast den Eindruck, als hätte er ein tiefes Verständnis für Gronimos Nöte. Konnte es sein, daß es ihm ähnlich erging?


  Daß er den gleichen Preis für seine eigene Unsterblichkeit zu bezahlen hatte?


  Das waren gefährliche Gedanken. Gronimo glaubte dem Meister der Insel aufs Wort. Sein Wunsch blieb auch diesmal unausgesprochen, und wieder suchte er Trost und Ablenkung in den Wäldern und den Savannen.


  Es gab jetzt sieben Menschenstämme auf Lando. Um jedem soviel Bewegungsfreiheit wie möglich zu garantieren, waren sie immer noch weit voneinander entfernt angesiedelt. Selbst ihre Wanderungen hatten die ersten drei einander nicht näher bringen können.


  Gronimo hatte sich inzwischen längst daran gewöhnt, daß die Menschen nicht alterten und nicht starben - es sei denn, durch einen Unfall. Vier Tote gab es bisher zu beklagen. Zwei waren im Kampf getötet worden, die anderen beiden waren in eine Schlucht gestürzt.


  Kein einziger Extragalaktiker war durch Krankheit oder giftigen Pflanzen und Tiere umgekommen.


  Irgendwann entdeckte Gronimo, daß die Menschen der zweiten Lieferung sich doch von den ersten unterschieden. Es waren Kleinigkeiten in ihrem Verhalten, die ihm auffielen. Sie wirkten findiger und verstanden es besser, mit einfachen Werkzeugen umzugehen.


  Diese Erkenntnis riß den Tefroder wieder aus seinen Depressionen. Er


  begann von neuem zu forschen, und die zweiten tausend Jahre schienen schon schneller zu vergehen als die ersten. Auch sie zogen sich länger hin, als ein Sterblicher es sich vorstellen konnte. Doch Gronimo lernte den Umgang mit der Zeit, und als die nächsten Menschen kamen, hatte er keine übersteigerten Erwartungen mehr.


  Entsprechend leichter fiel es ihm zu verdauen, daß auch sie auf den ersten Blick noch keinen Fortschritt in der Entwicklung dieser Art darstellten.


  Er suchte die kleinen Unterschiede, und er fand sie wieder.


  Nachdem zum zehntenmal Menschen aus einem Raumschiff entladen und auf Lando verteilt worden waren, war ihr Fortschritt auf einen Blick zu sehen. Ihre neue Welt war außerdem jetzt kleiner für sie. Noch war es nicht zu einer Begegnung zwischen einzelnen Stämmen gekommen. Der Tag, an dem es geschah, war jedoch absehbar, und Gronimo fieberte ihm entgegen.


  Die mit der letzten Lieferung gekommenen Valuurer jagten nicht nur, um sich zu ernähren. Sie wanderten auch nicht mehr rastlos umher.


  Sie suchten sich ein Gebiet, in dem sie sich niederließen, und begannen, das Land zu bestellen. Sie rodeten und pflügten, indem sie kräftige Tiere zähmten und ihnen Geschirr anlegten, damit sie das schwere Ackerwerkzeug zogen. Überhaupt domestizierten sie Tiere und hielten sie sich. Sie bauten Getreide an und verwerteten es.


  Der Fortschritt gegenüber der ersten »Generation« war nicht mehr zu übersehen.


  Gronimos Erregung wuchs, als sich das andeutete, worauf er so lange gewartet hatte. In der Station gab es Karten des Planeten, auf denen genau festgehalten war, wo sich die einzelnen Menschengruppen aufhielten. Jede noch so geringe Ortsveränderung wurde registriert.


  Die beiden Stämme, die sich als erste auf Lando begegnen würden, konnten unterschiedlicher gar nicht sein. Die Wilden, die sich auf die Siedlung der Ackerbauern zubewegten, waren ausgerechnet jene, die Barim-Nantor und die Tefroder in der Äquatorzone Valuurs angegriffen hatten.


  An dem Tag, an dem es zum Zusammentreffen kommen mußte, befand sich Gronimo mit zwei Begleitern in unmittelbarer Nähe des Dorfes, das aus vier primitiven Hütten bestand. Sie verbargen sich im Wipfel eines großen Baumes am Rand der Lichtung, auf der die Ackerbauern hausten.


  Noch saßen die Frauen und Alten des Stammes faul in der Sonne und dösten vor sich hin oder machten Handarbeiten. Die Kinder spielten miteinander. Gronimo sah vor den Hütten einfache Krüge stehen. Die Valuurer konnten inzwischen aus Ton Gefäße formen und brennen. Den Gebrauch des Feuers hatten sie längst erlernt. Stets brannten zwischen den Hütten Holzscheite. Ihr Feuer erlosch nur dann, wenn es regnete oder ein Sturm es ausblies.


  Die jungen Männer des Stammes waren auf ihren Feldern.


  »Was erwarten Sie, Kommandant?« fragte einer der Tefroder. Er hieß Surman und war zu dieser Zeit der »Schichtführer« in der Station.


  »Wenn die Stämme zusammentreffen?« Gronimo lächelte. Sie unterhielten sich leise. »Was würden Sie tun, wenn Sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen würden, viele Jahre lang einsam in einer fremden Welt lebten und dann einem Artgenossen begegneten?«


  »Ich würde ihm entweder um den Hals fallen oder ihn töten«, antwortete Surman. »Aber das wäre eine völlig andere Situation.«


  »Genau«, kam es von Shalin, dem dritten Tefroder. »Man kann die Reaktion eines Individuums nicht mit der einer Gruppe vergleichen.«


  »Danke für die Belehrung«, sagte Gronimo. »Ich denke, unsere Freunde werden uns gleich selbst eine Antwort geben. Wenn ich ehrlich bin - ich weiß selbst nicht, was ich eigentlich erwarte. Ich habe mir diesen Moment so oft auszumalen versucht, aber immer gewußt, daß die Wirklichkeit ganz anders aussehen würde.«


  »Was ist daran so wichtig für Sie?« erkundigte sich Shalin.


  Gronimo beobachtete auf einem kleinen Armbandmonitor, wie sich die Wilden von Westen her näherten. Das Bild wurde von einer Kamerasonde übertragen.


  »Es ist gleich soweit«, flüsterte er, statt auf die Frage zu antworten.


  »Sollten wir nicht doch dafür sorgen, daß sie sich aus dem Weg gehen?« meinte Surman. »Als ich sagte, begrüßen oder töten, habe ich natürlich übertrieben. Aber die Frauen, Kinder und Alten hier sind wehrlos. Wenn der aggressive Stamm sie angreift, haben sie keine Chance, sich zu verteidigen.«


  »Einmal müssen sie aufeinandertreffen«, wehrte Gronimo den Einwand ab. »Wir können nicht immer dabeisein, wenn es jetzt oder später geschieht. Später einmal werden die Menschen sich gegenseitig auf die Füße treten.«


  Shalin lachte rauh.


  »Schon möglich, Kommandant. Aber dann lebt längst keiner von uns mehr. Warum sollte das also unsere Sorge sein?«


  Er sah nicht, wie Gronimo zusammenzuckte.


  »Weil es unsere verdammte Pflicht ist, uns hier um die Menschen zu kümmern«, erwiderte er scharf.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, aber da sah er die ersten Gestalten auf die Lichtung treten.


  Natürlich mußte er damit rechnen, daß es bei dieser ersten Begegnung zweier Menschenstämme gewalttätig zuging. Er hoffte es nicht und wollte ihnen jeden möglichen Freiraum lassen.


  Für alle Fälle aber trugen er und seine Begleiter Paralysatoren bei sich und würden eingreifen, wenn die Situation außer Kontrolle geriet.


  Die dunkelhäutigen Wilden blieben abrupt stehen, als sie vor sich die Hütten und deren Bewohner sahen.


  Im Dorf sprangen die Frauen auf. Die Kinder hörten mit ihren Spielen auf und schnatterten erregt. Immer mehr Hände zeigten auf die Fremden, die aus dem Dickicht getreten waren.


  Gronimo hielt den Atem an.


  »Wir hätten die Männer des Dorfes holen sollen«, unkte Surman weiter.


  Langsam kamen die Wilden näher. Immer nach ein paar Schritten, blieben sie stehen. Sie witterten mit vorgestreckter Nase in den Wind, der vom Dorf kam.


  Dort hatten die Frauen ihre Überraschung überwunden und gingen ihnen zögernd ein Stück entgegen. Die Kinder folgten ihnen. Nur die Alten blieben zurück. Einige von ihnen schien das Auftauchen anderer Menschen überhaupt nicht zu interessieren.


  Gronimo zählte im stillen die Meter, die beide Gruppen noch voneinander entfernt waren. Er sah seine schlimmsten Befürchtungen schon ausgeräumt. Keiner der Wilden griff nach seiner Waffe.


  Und die Dorfbewohner legten ihre anfängliche Scheu vollkommen ab. Jetzt erhoben sich auch die Alten. Die Frauen streckten den Wilden begrüßend die Hände entgegen.


  Gronimo hatte plötzlich ganz andere Befürchtungen. Wenn sich die Frauen den fremden Männern nun selbst als Begrüßungsgeschenk darboten.


  Sollte er eingreifen? Seine Moralvorstellungen galten für ihn, aber nicht für diese Menschen, die sich auf einer ganz anderen Stufe befanden.


  Da geschah es.


  Die Frauen boten sich den Wilden nicht an. Die Wilden nahmen sie einfach.


  Mitten in die Idylle hinein platzte der Ausbruch roher Gewalt.


  Bevor Gronimo seinen Begleitern einen Befehl zurufen konnte und selbst nach der Waffe griff, rissen die Wilden ihre Messer und Äxte in die Höhe und warfen sich auf die Frauen. Lautes Gebrüll erklang. Die Hälfte der Wilden rannte hinter den fliehenden Kindern her zum Dorf und überfiel die wehrlosen Alten. Innerhalb von Sekunden gerieten sie in einen Blutrausch, der Gronimo einen Schock versetzte.


  »Schießt!« rief er Shalin und Surman zu. »Auf das Dorf!«


  Er selbst nahm sich die Frauen und die Wilden bei ihnen vor. Die Dorffrauen wehrten sich verzweifelt. Sie zerrten an den Haaren der Wilden, traten und schrien aus Leibeskräften. Einige weinten. Die Fremden versuchten, ihnen den Mund zu stopfen und sie mit brutaler Gewalt zu nehmen.


  Zwei weibliche Gestalten lagen schon tot am Boden, als Gronimo zu feuern begann.


  Seine minimal gefächerten Strahlen bestrichen das ganze kämpfende Knäuel. Die Menschen brachen zusammen, wenn sie voll getroffen wurden. Wer sich noch bewegen konnte, floh vor der unheimlichen Kraft, die die Beine lähmte.


  Gronimo hörte erst auf zu schießen, als er keinen davonrennenden Wilden mehr sah.


  Auch im Dorf herrschte Ruhe.


  Gronimos Augen bot sich ein Bild des Grauens.


  Die Menschen lagen gelähmt nebeneinander, dunkel- und hellhäutig, tot und lebendig. Gronimo zählte auf Anhieb sieben getötete Dorfbewohner und wußte, daß auf Lando von diesem Tag an nichts mehr so sein würde wie früher.


  Der Planet hatte seine Unschuld verloren - und er war schuld daran.


  Jedenfalls redete er sich das in seiner ersten Bestürzung jetzt ein. Alle Argumente, die er sonst selbst anführte, zählten in diesen Augenblicken nicht mehr.


  »Diese verdammten Narren«, hörte er seine Stimme wie aus weiter Feme.


  »Immerhin haben sie ganze Arbeit geleistet.«


  Surmans Sarkasmus war absolut fehl am Platz. Gronimo hätte ihm am liebsten mit der Faust ins Gesicht geschlagen, doch er beherrschte sich.


  »Wir wußten, daß es ein aggressiver Stamm ist«, sagte Shalin und berührte einen Dunkelhäutigen mit der Stiefelspitze. »Dieser Zwischenfall muß nicht bedeuten, daß es bei zukünftigen Begegnungen zwischen Menschen auch so sein wird.«


  Gronimo starrte ihn wütend an.


  »Einen Zwischenfall nennen Sie das, Shalin? Eine Gruppe hätte eine andere fast ausgelöscht!«


  »Dann müssen wir sie alle weiter beobachten und verhindern, daß sie aufeinander treffen«, zog Shalin die logische Folgerung. »Das wird nicht ohne Gewalt möglich sein.«


  »Wir brauchten eine Eingreiftruppe, die schnell immer dort sein kann, wo die Gefahr eines Zusammentreffens besteht«, spann Surman den Faden weiter. »Aber ist das im Sinn dieses Projekts?«


  »Was wissen Sie über das Projekt?« fuhr Gronimo ihn an.


  »Nichts«, gab der Tefroder zu. »Jedenfalls nicht viel.«


  »Dann schweigen Sie!«


  Gronimo atmete tief und zwang sich zur Ruhe. Er schüttelte stumm den Kopf und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


  »Die Männer des Stammes werden bald zurück sein«, sagte er. »Es ist besser, wenn sie dann keinen von den Wilden mehr sehen. Wir schaffen sie fort. Übernehmen Sie das, bitte. Nehmen Sie die Antigravtragen und laden Sie die Wilden auf die Lastenplattform des Gleiters, und dann weit genug von hier ab. Sie dürfen so schnell nicht wieder hierherfinden. Ich kümmere mich inzwischen um die Toten und Verletzten.«


  Die Männer gehorchten.


  Gronimo machte sich daran, zuerst die verletzten Frauen und Alten zu untersuchen. Er bekämpfte die Übelkeit, die in ihm aufkam. Die Kinder hatten Glück gehabt. Sie waren sofort geflohen, als die Wilden rasend wurden. Flink genug, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Jetzt kehrten sie nur langsam zurück. Ihre Blicke verrieten, daß sie noch gar nicht begriffen, was hier geschehen war. Einige weinten.


  Der Kloß in Gronimos Hals wurde immer dicker.


  Er zwang sich dazu, verletzte Menschen anzufassen und vorsichtig zu untersuchen. Eine noch junge Frau starb ihm unter den Händen. Er hatte ihren Puls gefühlt, der plötzlich aufhörte zu schlagen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Surman und Shalin begannen, die gelähmten Wilden abzutransportieren. Es dauerte eine Viertelstunde, bis der ganze Stamm auf der Gleiterplattform lag.


  »Wir kommen so schnell wie möglich zurück«, versprach Shalin.


  Gronimo winkte ihm zu und rief:


  »Seht euch aus der Luft nach den Bauern um! Gebt mir Bescheid, wo sie sind, und wann sie hier sein können!«


  Er hatte nicht unbedingt Lust, ihnen allein zu begegnen - zwar bewaffnet, aber ohne den Gleiter von der Station abgeschnitten.


  Was sollte er ihnen sagen? Wie konnte er ihnen begreiflich machen, was hier geschehen war, und warum?


  Er unterdrückte den Impuls, Surman und Shalin zurückzurufen und einfach mit ihnen zu verschwinden. Niemand hatte ihm aufgetragen, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen. Er sollte sie beobachten und schützen. Aber auch vor sich selbst?


  Wie sagte er es Barim-Nantor?


  Ihm wurde ganz heiß, als er daran dachte. Hatte er bereits in den Augen des Meisters der Insel versagt?


  Er erhielt vom Gleiter die Nachricht, daß die Bauern auf dem Weg zurück ins Dorf seien. Das Feld lag gut eine Stunde von hier, es war das am weitesten entfernte von insgesamt vier. Die Männer konnten die Schreie ihrer Frauen unmöglich gehört haben. Sonst wären sie auch gelaufen, was aber nicht der Fall war.


  Von jetzt an zählte Gronimo die Minuten, bis Shalin und Surman zurück waren. Es stimmte. Niemand konnte von ihm verlangen, daß er auf die Männer wartete und ihnen erklärte, was sie sowieso nicht verstanden. Seine Selbstvorwürfe grenzten an Masochismus. Durch Selbstquälerei machte er die Toten nicht wieder lebendig.


  Gronimo hatte zwölf tote Menschen gezählt, als der Gleiter zurückkehrte und direkt vor den Hütten landete.


  Shalin stieg aus und erstattete Bericht.


  »Wir haben die Wilden hinter einer Schlucht ausgesetzt, die sich viele Kilometer weit nach beiden Richtungen zieht«, erklärte er. »Sie können sie unmöglich überqueren und werden kaum Lust haben, sie zu umlaufen. Sollten sie es doch versuchen, dann werden sie nach der halben Strecke vergessen haben, was sie eigentlich auf der anderen Seite wollten.«


  »Gut«, sagte Gronimo. »Wo sind die Bauern inzwischen?«


  »Gleich hier. Ich würde vorschlagen, daß wir uns schnellstens zurückziehen. Helfen können wir nicht mehr, und.«


  »Ich werde ihnen Mediziner schicken«, unterbrach Gronimo ihn. »Roboter, Medikamente, alles, was sie brauchen. Wir müssen sie beschützen und für sie dasein, wenn sie krank werden.« Er redete wie in Trance. Die Augen waren glasig in die Feme gerichtet. »Es ist unsere Pflicht. Sie sind uns anvertraut. Sie sind wichtig für die Meister der Insel.«


  Shalin bedachte ihn mit einem undefinierbaren Blick.


  »Das mag ja alles stimmen, Kommandant. Dennoch wäre es besser, wenn Sie jetzt mit mir.«


  Ein Schrei schnitt ihm das Wort ab.


  Die Köpfe der Tefroder fuhren herum.


  Zwei Männer, in den kräftigen Händen Werkzeuge und Säcke, waren aus dem umgebenden Wald getreten und starrten auf das Bild, das sich ihnen bot.


  Ihnen folgten andere. Sie begannen zu gestikulieren, dann zu brüllen und rennen. Sie warfen alles von sich. Zwischen ihren toten Artgenossen sanken sie zu Boden und betasteten die reglosen Körper.


  Blankes Entsetzen löste sich in wütenden Schreien. Hände rüttelten an leblosen und paralysierten Körpern, und Gronimo begriff, daß die Männer auch alle Gelähmten für tot halten mußten.


  Und sie, die Tefroder, für die Mörder!


  Shalin zog seine Waffe, aber es war schon zu spät.


  Auch Surmans Warnschrei aus dem Gleiter kam nicht mehr rechtzeitig.


  Die Männer des Stammes sprangen auf und griffen an. Es geschah wie auf ein unhörbares Kommando. Bevor die Tefroder auch nur einen Schuß abgeben konnten, flog eine Axt heran und tötete Shalin.


  Gronimo wußte hinterher nicht mehr, wie er entkommen war. Als er Shalin neben sich zusammenbrechen sah, hatte das Unterbewußtsein die Kontrolle über sein Handeln übernommen. Er hatte Shalin hochgezerrt und in den Gleiter gebracht. Mit einem Satz war er bei Surman gewesen, der die Maschine schon abheben ließ. Er mußte die Valuurer regelrecht abschütteln, die schon nach dem Gleiter griffen und sich an ihm festzuklammern versuchten.


  Jetzt war er zurück in der Sicherheit der Station, und er hatte nicht nur zwölf tote Menschen zu beklagen, sondern auch einen Tefroder.


  In Gronimos Wut über das, was im Dorf der Ackerbauern geschehen war, mischte sich mehr und mehr ein anderes Gefühl.


  Es war die nackte Angst davor, von den Meistern der Insel zur Rechenschaft gezogen zu werden und Lando verlassen zu müssen.


  Gronimo wurde klar, wie sehr er bereits an diesem Leben hing, das er von Gnaden der Meister führte. Er durfte sich einfach kein Versagen leisten.


  Natürlich mußte er einen Bericht machen. Spätestens bei der Ablösung der Besatzung würde nach Shalin gefragt werden. Es wurde immer genau registriert, wer nach Lando kam, und wer den Planeten verließ.


  Shalins Tod als Unfall darstellen? Nichts von dem Überfall erwähnen? Und falls ja, würde Surman schweigen? Konnte nicht ein unbedachtes Wort an der falschen Stelle alles verderben?


  Eine Entscheidung wurde Gronimo abgenommen, denn es geschah etwas, das niemand erwartet hatte.


  Ein Meister der Insel kündigte seinen Besuch an, und dieser Meister der Insel hieß nicht Barim-Nantor.
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  Bodensee, Europa, April 1953


  Suzanne Banks war seit fünf Wochen Mrs. Suzanne Hancock, und es war ihre Hochzeitsreise. Sue hatte keinen größeren Wunsch gehabt, als verschiedene historische Stätten in Europa zu besuchen. Dank der Großzügigkeit ihrer neuen Schwiegereltern, war ihr dieser Wunsch erfüllt worden.


  Sue und Marty Hancocks erste Stationen waren Italien und Griechenland, die Ruinen der Antike. An manchen Abenden hatte der junge Ehemann allen Grund, sich zu beschweren. Sue genoß den Hauch der Geschichte in vollen Zügen. Wenn sie mit Marty redete, dann über das, was sie gesehen hatten oder gerade sahen. Vor lauter Begeisterung über die Akropolis, über Delphi, über Rom und Pompeji, vergaß Sue fast das Essen und Schlafen.


  Nach dem Mittelmeer ging es weiter nach Norden, über die Alpen zu den stein- und bronzezeitlichen Pfahldörfern, die am deutschen Bodenseeufer freigelegt und rekonstruiert worden waren.


  Es war dort in Unteruhldingen, wo sie den Mann aus Deutschland trafen.


  Gegen zehn Uhr vormittags hatten sie, nach knapp einstündigem Anstehen an der Kasse, die Pfahlbauten des Freilichtmuseums besichtigt. Sue hatte Probleme damit, den Führer zu verstehen. Zwar verstand sie ein wenig Deutsch, doch das reichte nicht aus. Ihre gerunzelte Stirn und das unbewußte dauernde Kopfschütteln mußte ihm aufgefallen sein. Sue hatte das Gefühl, daß er sie schon länger beobachtete. Jedenfalls stand er plötzlich neben ihr und Marty, stellte sich vor und bot an, die Ausführungen des Führers für sie zu übersetzen.


  Er hieß Heinz Martin und war etwa im gleichen Alter wie die Flitterwöchner. Er sprach fließend englisch und war Sue eine große Hilfe. Marty war anfangs skeptisch, aber das legte sich, als er merkte, daß dieser Heinz Martin kein anderes Interesse an Sue hatte als die Leidenschaft für alles Alte, die sie auf Anhieb miteinander verband.


  Als Dank für seine Hilfe luden die Hancocks Martin später zum Mittagessen ein. Der Student der Germanistik und der Geschichte und Sohn nicht wohlhabender Eltern war froh über eine solche Gelegenheit, und sagte sofort zu.


  Sie kamen sich näher.


  Am Nachmittag, bei einer Bodenseefahrt, rückte Heinz Martin schließlich damit heraus, was ihn an Sue von Anfang an so interessiert hatte, daß er sie schließlich ansprach.


  »Es ist das Amulett«, erklärte er etwas verlegen. »Sie tragen es sehr auffällig.«


  Sue sah an sich herab. Das handgroße Amulett aus Messing hing an einer Kette um ihren Hals.


  »Das?« fragte sie überrascht. »Was ist daran so Besonderes?«


  »Sie hat es selbst gemacht«, sagte Marty. »Ganz allein nach einer Vorlage graviert. Nicht wahr, Schatz?«


  »Nun ja«, gab sie lächelnd zu. »Ich habe das Motiv nur übernommen. Es gefiel mir so gut. Ich meine, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


  »Welche Vorlage war das?« fragte Heinz Martin.


  »Eine Schale, eine Art Teller.«


  »Und Sie haben sie gefunden? Sie selbst?«


  »Ja.« Sue wunderte sich über die Hartnäckigkeit des jungen Deutschen. »Aber weshalb interessiert Sie das so?«


  »Weil.« Martin zögerte. »Bitte ertragen Sie meine Neugier noch eine Minute, Sue und Marty. Ich erkläre Ihnen alles später. Vorher aber möchte ich noch wissen, wo das war.« Er zeigte auf das Amulett. »Wo Sie diese Schale gefunden haben, Sue.«


  Sie erzählte ihm von den Indianergräbern und ihrer Betätigung als HobbyArchäologin. Er hörte aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen.


  Marty lehnte sich zurück und runzelte die Stirn.


  »Ich dachte mir so etwas, als ich Sie mit dem Amulett sah«, sagte Heinz Martin schließlich.


  Dann begann er zu erzählen.


  »Es war vor drei Jahren während der Semesterferien. Zwei Freunde und ich hatten gearbeitet, um uns das Geld für eine Frankreichreise zu verdienen. Unter anderem besuchten wir die Höhle von Lascaux.«


  Sues Augen leuchteten auf.


  »Die Wandmalereien«, sagte sie, fast ehrfürchtig. »Oh ja, ich habe viele Bilder davon gesehen. Leider haben wir nicht die Zeit, einen Abstecher dorthin zu machen.«


  »Vielleicht können Sie es später einmal«, sagte Heinz Martin. »Es lohnt sich bestimmt.«


  »Was haben diese Wandmalereien mit dem Amulett meiner Frau zu tun?« wollte Marty wissen. »Ich kenne die Höhlenbilder, und es sind keine von irgendwelchen Göttern dabei, die aus der Sonne kommen.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet.« Der Deutsche nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. »In Lascaux gibt es keine solchen Darstellungen, da haben Sie recht. Aber ich lernte dort einen Mann kennen, der mir später andere Bilder zeigte - Fotografien von Wandgemälden steinzeitlicher Jäger. Sie stellten einen oder mehrere Jäger vor einem schlanken menschlichen Wesen dar, das aus der Sonne kam. Aus der Sonne oder aus etwas anderem, das rund ist.«


  Marty pfiff durch die Zähne, während Sue kein Wort herausbrachte.


  »Sie meinen, diese Aufnahmen und die Bilder waren echt?«


  Heinz Martin nickte.


  »Ich konnte mich selbst davon überzeugen. Dieser Mann hatte die Höhlen, übrigens ebenfalls in Frankreich, selbst entdeckt.«


  »Und wieso weiß man nichts davon?« wunderte sich Sue. »Ich meine, er muß doch an die Öffentlichkeit gegangen sein, um seine Entdeckung bekannt zu machen.«


  Heinz Martin schüttelte den Kopf.


  »Das hat er nie getan, Sue. Er hatte Angst davor, nicht ernst genommen zu werden. Außerdem wollte er nicht im Rampenlicht stehen. Mein Freund haßte jeden Rummel. Er war im Grunde ein einsamer Mensch.«


  »War?« fragte Sue.


  »Er ist vor einem halben Jahr gestorben, Sue. Ja, wir waren Freunde geworden. Durch einen reinen Zufall lernten wir uns kennen. Mir gefiel seine ruhige Art, und ich glaube, er mochte mich auch. Er war übrigens 58 Jahre alt, als er an Lungenkrebs starb. Vor allem aber hatten wir die gleichen Interessen. Er lebte als deutscher Emigrant in Frankreich. Während des Krieges war er aktiv in der Resistance. Er kehrte nie wieder nach Deutschland zurück.«


  »Aber Sie waren in Verbindung, bis zu seinem Tod?« vermutete Sue.


  Heinz Martin trank sein Glas aus.


  »Ich studierte in Konstanz weiter, während er sich in der Nähe von Toulouse verkroch. Wir schrieben uns. Ich besuchte ihn zuletzt kurz vor seinem Ende.«


  »Das ist tragisch«, meinte Marty. »Aber, bitte entschuldigen Sie, Heinz, warum erzählen Sie uns das alles?«


  Der Student zeigte abermals auf das Amulett über Sues Brust.


  »Es ist wegen der großen Ähnlichkeit in der Darstellung, Marty. Götter, die aus der Sonne oder dem Himmel kommen, sind für uns keine Seltenheit. Es gibt diese Bilder bei vielen ehemaligen Hochkulturen Mittel- und Südamerikas, zum Beispiel. Es gibt sie kaum hier in Europa, das nur nebenbei.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wurde sehr ernst. »Nein, es ist die Art und Weise, wie diese Menschen und ihre Götter vor der. Sonne gezeichnet sind. Die Darstellungen gleichen sich so, als hätten beide, uns unbekannte Künstler, das gleiche gesehen und festgehalten.«


  Sue und Marty sahen sich an. Sie schwiegen und warteten darauf, daß der Deutsche fortfuhr.


  Heinz Martin stand auf und winkte einem Steward.


  »Meinem alten Freund kam die Farbe sehr merkwürdig vor«, sagte er, nachdem er bezahlt hatte. »Die Farbe, mit der die Götter an die Wände der Höhlen gemalt waren. Ich konnte es selbst sehen und kratzte etwas davon ab. Dann ließ ich diese Farbspuren von einem Kommilitonen im Labor untersuchen. Ich sagte nicht, woher ich sie hatte.«


  »Und?« fragte Sue, die etwas zu ahnen schien. Sie stand auch auf. »Nun spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Heinz. Es gab eine Überraschung für Sie, oder?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Heinz Martin. »Die Farbe, das konnte mein Kommilitone eindeutig feststellen, war auf Kunstharzbasis aufgebaut. So eine Zusammensetzung kennen wir Heutigen noch nicht. Sue, Marty. Und unsere Vorfahren erst recht nicht.«
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  Andromeda


  Miras-Etrin wirkte noch ziemlich jung. Gronimo war mit Schätzungen vorsichtig, denn er ahnte bereits, daß Miras-Etrin genauso wie Barim-Nantor nicht alterte. Der Meister der Insel hatte die bräunliche Haut der Tefroder und schwarzes Lockenhaar. Er war groß, schlank und athletisch und machte einen noch härteren und berechnenderen Eindruck als Barim-Nantor.


  Miras-Etrin erwähnte diesen mit keinem Wort. Es war jedoch bald klar, daß Barim-Nantor nicht mehr nach Lando kommen würde. Miras-Etrin hatte jetzt die Verantwortung und das Sagen. Mit ihm hatte Gronimo es in den nächsten Jahren und Jahrhunderten zu tun, wenn man ihn auf seinem Posten ließ.


  Seine diesbezüglichen Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Er hatte Glück im Unglück.


  Für Miras-Etrin war Lando eine lästige Pflicht, die ihm von Faktor I aufgebürdet worden war. Darin unterschied er sich nicht von seinem Vorgänger.


  Barim-Nantor war in Ungnade gefallen und bestraft worden. So jedenfalls hatte Faktor I es verkündet. Er gehörte zu den »Verrätern«, die nach der Macht gegriffen hatten. Ihr Putschversuch scheiterte. Nunmehr gab es nur noch sieben Meister der Insel. Miras-Etrin war Faktor IV.


  Als die Aufgaben und Verantwortlichkeiten neu verteilt wurden, war ihm der Museumsplanet Lando zugefallen.


  Miras-Etrins Macht war größer als die seines Vorgängers. Entsprechend größer waren auch seine Interessen, die er ohne Wissen von Faktor I verfolgte. Es paßte nicht unbedingt in seine Pläne, sich nun intensiv um Lando kümmern zu müssen.


  Um so willkommener war ihm der Tefroder Gronimo. Er kannte die Rolle, die dieser Mann für Barim-Nantor gespielt hatte, und er wußte um die unbedingte Zuverlässigkeit Gronimos.


  Das war der Grund dafür, daß Gronimo auf Lando blieb. Den Zwischenfall bei einem der Menschenstämme überging der Meister großzügig, ebenso Shalins Tod. Er gab zu verstehen, daß eine gewisse Härte im Umgang mit den Extragalaktikern durchaus in seinem Sinn sei. Das galt auch und besonders für künftig zu erwartende Kämpfe zwischen den einzelnen Gruppen.


  Was Gronimo betraf, so wünschte er allerdings, daß sich dessen Rolle geringfügig änderte. Im Grunde kam dies jedoch nur den tatsächlichen Gegebenheiten entgegen. Gronimo sollte offiziell das Amt des Kommandanten an einen Tefroder aus der jeweiligen Stationsbesatzung abgeben und selbst als eine Art Direktor auftreten. Als solcher zog er weiterhin alle Fäden und hatte die ultimate Entscheidungsgewalt auf Lando.


  Er hatte den »Schichtführer« oder »Nebenkommandanten« längst schon selbst eingeführt. Nun wurde das Ganze nur offiziell abgesegnet. Gronimo konnte dies recht sein.


  Miras-Etrin ordnete an, die Menschen weitgehend sich selbst zu überlassen und nur dann einzugreifen, wenn der Bestand einer Gruppe gefährdet war.


  Dann sollte mit aller Härte gegen die überlegene Partei vorgegangen werden. Miras-Etrin schloß auch den Gebrauch tödlicher Waffen nicht aus.


  Das Leben eines Tefroders, sagte er, zählte mehr als das eines Wilden.


  Seine weiteren Anordnungen machten ihn, ob Meister der Insel oder nicht, Gronimo sehr schnell unsympathisch.


  Miras-Etrin wollte, daß Menschen gefangen und untersucht wurden. Die Wissenschaftler in der Station sollten sie sezieren und dabei vor allem beobachten, wie sich die neuen »Generationen« von den vorherigen körperlich unterschieden. Verschiedene Tests, hinter denen sich nichts anderes als Psychofolter verbarg, sollten Aufschluß über ihre Intelligenz erbringen.


  Es war im Umgang mit den Humanoiden grundsätzlich alles erlaubt. Das einzige, das bedacht werden mußte, war der zu erhaltende Bestand der einzelnen Menschengruppen.


  Die Stationsbesatzung sollte von nun an alljährlich ausgetauscht werden. Gronimos zaghaften Protest nahm der Meister der Insel gar nicht zur Kenntnis. Er nannte auch keine Gründe für seine Entscheidung.


  Die künftigen Besatzungen sollten zum größten Teil aus Duplos bestehen. Gronimo konnte am Anfang mit dem Begriff nicht viel anfangen. Die Tefroder in der Station hatten nie über Duplos gesprochen. Miras-Etrin gab auch hier keine langen Erklärungen. Er deutete nur geheimnisvoll an, daß »das Projekt Lando dadurch sicherer vor Verrat« sei.


  Gronimo erfuhr durch Fragen an seine nächste Besatzung, was es mit den Duplizierten auf sich hatte. Und da begriff er auch den Hintersinn der Andeutung.


  Die Duplos wurden in einem Gerät namens Multiduplikator nach der Atomschablone eines Originaltefroders erschaffen. Es konnten viele solcher Duplikate entstehen. Diesen Tefrodern konnten darüber hinaus sogenannte Reizwellenempfänger implantiert werden, durch die sie von den Meistern der Insel steuerbar waren und jederzeit aus der Ferne getötet werden konnten.


  Damit war der Hintersinn der Andeutung klar.


  Es war eine versteckte Drohung an Gronimo.


  Gronimo durfte weiterleben, aber die Grenzen waren ihm erneut aufgezeigt worden.


  Er konnte diesen Planeten niemals mehr verlassen, ohne nach kürzester Zeit qualvoll zu sterben. Und nun war auch der Möglichkeit weitgehend ein Riegel vorgeschoben, daß er einem anderen Tefroder seine Geheimnisse anvertraute, die dieser irgendwo preisgab.


  Gronimo wäre nie auf diese Idee gekommen. Doch Miras-Etrin war gerissener als Barim-Nantor und sicherte sich ab, so gut es nur ging.


  Am Ende war Gronimo froh, als der Meister der Insel endlich abreiste.


  Er war ein Gefangener in einem faszinierenden Kerker.


  Es vergingen weitere achttausend Jahre. Die Humanoiden, die in dieser Zeit nach Lando gebracht wurden, waren mit den ersten kaum noch zu vergleichen. Ihre Körperbehaarung ließ stark nach, sie kleideten sich nicht mehr in Felle, sondern in selbstgefertigte Stoffe. Sie schnitten ihr Haar mit scharfen Werkzeugen, die jetzt aus Metall bestanden und mit großer Fertigkeit hergestellt wurden.


  Als es zum ersten schwerwiegenden Zwischenfall innerhalb der Station kam, hieß deren Kommandant Fueron. Fueron war ein skrupelloser Emporkömmling, der mehr zu wissen schien, als gut für ihn war.


  Gronimo sah, daß er auf ihn zu achten hatte. Im allgemeinen kümmerte er sich kaum noch um die alltäglichen Belange der Besatzung. Nur hin und wieder mußte er ein Exempel statuieren, um zu zeigen, wer tatsächlich das Sagen hatte. Dies hielt sich normalerweise im Rahmen.


  Es gab inzwischen eine schlagkräftige Flugbootflotte, deren Aufgabe es war, überall dort einzugreifen, wo es zu größeren Kämpfen zwischen den Extragalaktikern kam.


  Die Eingeborenen des Planeten Valuur III ließen sich längst nicht mehr voneinander trennen. Auch, auf Befehl von Miras-Etrin, wurden mehr als doppelt so viele von ihnen mit einem Transport gebracht als zuvor. Außerdem flogen die Schiffe nicht mehr nur alle tausend, sondern alle fünfhundert Jahre in die Zweite Galaxis.


  Der Kommandant der Flugbootflotte hieß zu dieser Zeit Kalago.


  Im Gegensatz zu den meisten Tefrodern, die neben den Duplos noch nach Lando geschickt wurden, war Kalago intelligent. Gronimo hatte sich einige Male mit ihm unterhalten und wußte, daß er sich Fragen stellte.


  Dennoch hätte er nicht erwartet, daß Kalago zum Rebellen und zur Gefahr für das Projekt Lando wurde.


  Bevor Kalago Fueron aufsuchte, kam es zu einem tragischen Gleiterunfall. Zwei Mitglieder des wissenschaftlichen Stabs kamen dabei ums Leben. Wie Gronimo später erführ, hatte Fueron dabei die Hände im Spiel. Dieser Kommandant hätte zu einem noch größeren Problem als Kalago und seine Mitbeschwörer werden können, hätte er nicht bald der Ablösung weichen müssen.


  Kalago hatte durch genaues Beobachten und Kombinieren die Wahrheit über die Menschen auf Lando herausgefunden und Fueron daraufhin zur Rede gestellt. Er hatte ihm auf den Kopf zugesagt, daß es ein Unrecht sei, diese Menschen zu entführen und hier wie in einem Zoo zu halten. Er verurteilte es scharf, sie darüber hinaus in die Station zu verschleppen und zu foltern, wie er sagte.


  Wahrscheinlich war es ein Glück für ihn, daß er nicht allein mit Fueron war. Ein Tefroder informierte Gronimo, und das rettete Kalago vermutlich das Leben. Er erlitt nicht, wie die beiden anderen aufmerksam gewordenen Tefroder, einen Unfall.


  Fueron machte ihm in Gronimos Beisein scharf klar, daß er sich besser nie mehr laut über diese Dinge äußern sollte, wenn ihm sein Leben lieb war.


  Das tat Kalago dann auch nicht.


  Statt dessen scharte er Gleichdenkende um sich und kaperte mit ihnen das


  Raumschiff SAMUR, das neue Menschen von Valuur III brachte.


  Gronimo hörte nie wieder von ihm und den anderen Verschwörern. Ein neues Schiff mußte geschickt werden, um die Besatzung der SAMUR abzuholen. Mit ihm kam Miras-Etrin und stauchte Gronimo so zusammen, daß dieser mit seinem Leben abschloß.


  Doch auch diesmal blieb er auf Lando und in seinem Amt, das nun wieder das des einzigen Stationsbefehlshabers war. Miras-Etrin machte Gronimo direkter als bisher für alles verantwortlich, das auf Lando geschah. Es gab keinen zweiten Mann mehr, dem ein Versagen angekreidet werden konnte.


  Das bedeutete für Gronimo, daß er härter wurde. Schon in den letzten Jahrtausenden war er zwar gerecht, aber unerbittlich gewesen. Den manchmal von Gefühlen geleiteten Zauderer gab es nicht mehr.


  Die Angst vor dem Ende des als ewig akzeptierten Lebens war zu groß geworden. Sie bestimmte im Grunde sein ganzes Handeln. Wo anfangs zwei Seelen in seiner Brust gerungen hatten, wenn es um die Valuurer ging, regierte die Konformität. Es ging um sein Leben, und das Leben eines Ewigen zählte niemals das von tausend Normalsterblichen.


  Gronimo sah das so.


  Nun ließ er keine Stellvertreter mehr das Einfangen und Untersuchen von Humanoiden befehlen, sondern tat es selbst.


  Wenn die Flugbootflotte Einsätze gegen allzu vitale Menschen flog, Streitereien schlichtete oder Grenzen zwischen den Stämmen korrigierte, flog Gronimo mit und befehligte die Aktionen.


  Vorbei war die Zeit, in der er sich darum bemüht hatte, die Extragalaktiker verstehen zu lernen. Als er sie studierte und fast so etwas war wie ein Freund.


  Jeder neue Tag war eine neue Bewährungsprobe.


  Es vergingen weitere Jahrtausende, und plötzlich begannen die Menschen sich rasend schnell zu verändern.


  Gronimo wußte, daß die Valuurer das Flugboot als »Himmelsvogel« oder »Götterwagen« ansahen. Manche Stämme verehrten die Maschine sogar und beteten sie an. Gronimo war das ziemlich egal.


  Wer ihm unaufgefordert zu nahe kam, der erhielt einen Warnschuß vor die Füße. Wenn er dann vernünftig war, hatte sein Stamm danach einen zornigen Gott mehr. Wenn er glaubte, das Boot oder den Gleiter weiter bedrängen zu müssen - sein Pech.


  Neben Gronimo saß Jergel, der in den letzten Monaten so etwas wie seine rechte Hand geworden war. Jergel war intelligent, und er hatte schnell gelernt, wie er sich seinem Vorgesetzten gegenüber zu verhalten hatte. Gronimo hörte man am besten interessiert zu, wenn er einmal sein Schweigen brach und über dies und das redete. Wenn man konnte, trug man etwas zu einer guten Unterhaltung bei. Wenn man nicht konnte und nur Gemeinplätze verbreitete, tat man besser daran, zu schweigen.


  An diesem Tag hatte Gronimo den jungen Tefroder mit auf seine mittlerweile allwöchentliche Beobachtungstour genommen. Gronimo war nicht mehr soviel draußen wie früher. Oft verließ er tagelang seine Kabine nicht und brütete vor sich hin oder machte Aufzeichnungen.


  Wenn er aus seinem Versteck kam und Gesellschaft suchte, dann hielt er sich bevorzugt bei den wenigen echten Tefrodern auf, die noch geschickt wurden. Die Duplos sprach er nur dann an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Daß ihm deshalb Diskriminierung nachgesagt wurde, störte ihn wenig.


  Er konnte mit diesen stupiden Gesellen einfach nichts anfangen.


  »Ich bin gespannt, wie weit sie inzwischen gekommen sind«, sagte Jergel. »Werden wir eingreifen?«


  Gronimo zuckte mit den Schultern.


  »Das hängt von ihnen ab. Wir lassen sie gewähren, solange sie nicht den Bestand einer anderen Gruppe gefährden.«


  »Das ist das einzige Gesetz, das Sie akzeptieren, nicht wahr?« meinte Jergel.


  »Alles hängt von den Umständen ab«, antwortete Gronimo ausweichend. »Auch jedes Gesetz.«


  Er drückte das Flugboot langsam tiefer.


  Sie überflogen eine weite Ebene mit spärlichem Baumwuchs. Das Meer mit der Unterwasserstation lag weit im Süden. Im Norden erhoben sich die Ausläufer einer gewaltigen Bergkette, die das Vorland hufeisenförmig umschlossen.


  Nach weiteren zehn Minuten Flugzeit sahen sie die Männer, die in einer geschlossenen Formation von Westen her kamen.


  »Soldaten«, stellte Jergel nüchtern fest. »Es sind tatsächlich richtige Soldaten.«


  Die Valuurer trugen alle die gleiche knappe Bekleidung und Helme, die in der Sonne blitzten. Ihre Beine waren frei, die Füße steckten in hohen Sandalen, Schulter und Brust waren von glitzernden Rüstungsteilen bedeckt. In den Händen hielten die Krieger lange Speere, und an ihren Gürteln baumelten kurze Schwerter aus Eisen.


  Sie waren erst vor kurzem abgeliefert worden, insgesamt 36 Humanoide, ausschließlich Männer. Dem Bericht des Schiffskommandanten zufolge, der die neue Ladung Menschen gebracht hatte, hatten sie sich gerade im Kampf gegen andere Valuurer befunden. Zwei riesige Heere hätten sich gegenübergestanden und mit Speeren, Pfeilen, Schwertern und Wurfgeräten bekämpft.


  Auch die Menschen der drei anderen neu angelieferten Gruppen waren nicht mehr so, wie die bisher bekannten. Sie trugen ihr Haar anders, und auf ihrem Planeten lebten sie jetzt in größeren Gemeinschaften. Die Krieger in ihren Rüstungen, so berichtete der Schiffsführer, hatten eine große Stadt mit prächtigen Bauten errichtet, in der sie lebten wie die Insekten.


  Es war nicht mehr möglich, einen ganzen Stammesverband zu entführen. Es mußten nun einige Exemplare aus einer größeren Gruppe herausgerissen werden. Dies unbemerkt geschehen zu lassen, erwies sich als immer schwieriger.


  Mit zunehmender Bevölkerungsdichte und zunehmendem Grad der Zivilisation, spezialisierten sich die Extragalaktiker. Ein Teil von ihnen lebte in ihrer Stadt, während andere auf Raub- und Kriegszug gingen. Diese eisengerüsteten Krieger hatten große Teile ihrer Welt erobert und ihrem Reich einverleibt. Im besetzten Land gründeten sie neue Siedlungen und machten die von ihnen besiegten Menschen zu Sklaven.


  Und das gleiche schienen sie hier nun auch vorzuhaben.


  »Einunddreißig«, zählte Jergel. »Sie marschieren fast vollzählig nach Osten. Spätestens heute abend werden sie das Dorf der Barbaren erreicht haben.«


  »Wenn sie nicht ihre Richtung ändern.«


  »Das tun sie nicht, Kommandant. Es sind keine Hindernisse da, die sie umgehen müßten. Und ohne zwingenden Grund marschieren sie immer weiter vorwärts. Wer ihnen im Weg steht, der wird plattgedrückt wie von einem Panzer.«


  »Panzer«, überlegte Gronimo laut. »Eines Tages werden sie auch die haben, Jergel. Ist Ihnen klar, daß wir hier wahrscheinlich erstmals Zeuge eines reinen Eroberungskrieges werden?«


  Der andere sah ihn überrascht und etwas befremdet an.


  »Sie reden ja, als ob Sie die Humanoiden schon ewig studierten, Kommandant.«


  Gronimo erschrak. Schnell bemühte er sich, Jergel auf andere Gedanken zu bringen.


  »Ich kenne die Berichte meiner Vorgänger, und ich mache mir meine Gedanken - genau wie Sie. Wir werden später zu den Kriegern zurückkehren. Jetzt will ich mir ihre Siedlung ansehen.«


  Das Flugboot nahm Fahrt auf. Die Krieger hatten es anscheinend nicht bemerkt. Sie marschierten stur nach Osten, je zwei Mann nebeneinander. Ihre Waffen hielten sie so verkrampft, als würden sie die ganze Zeit über von einem strengen Feldherrn beobachtet.


  Bald tauchte die Siedlung auf, die sie in der relativ kurzen Zeit seit ihrer Ankunft errichtet hatten.


  Sklaven, hierher verschleppte Menschen, schufteten sich unter Aufsicht der fünf daheimgebliebenen Krieger mit großen Steinblöcken ab, die sie zu Baustellen transportieren und aufeinanderschichten mußten. Die Wohnunterkünfte waren noch primitiv. Dennoch konnte Gronimo sich vorstellen, daß diese hellhäutigen Kriegermenschen eines Tages prachtvolle Paläste errichteten - wenn man sie ließ.


  »Wie weit lassen Sie sie gehen?« fragte Jergel, als hätte er Gronimos Gedanken gelesen. »Bis zur nächsten Menschenlieferung sind diese Soldaten allen anderen Menschengruppen überlegen. Sie werden immer weiter erobern und immer mehr Sklaven machen. Sie gefährden die Ordnung auf Lando.«


  Wieder einmal staunte Gronimo über die Weitsicht des jungen Tefroders.


  »Jetzt reden Sie wie einer, der schon seit Ewigkeiten hier ist«, sagte er belustigt.


  Jergel winkte ab.


  »Wir sind hier und haben Verantwortung übernehmen müssen, nicht wahr? Und diese Verantwortung prägt uns.« Er lächelte. »Manchmal wünschte ich mir allerdings, diese Welt und ihre neuen Bewohner länger als nur das eine Jahr studieren zu können. Es muß faszinierend sein. Aber ich glaube, ich möchte es doch nicht. Es kann auch Besitz von uns ergreifen.«


  »Das ist genau wie mit den Kriegern«, gab ihm Gronimo Bescheid. »Es kommt darauf an, ob man es zuläßt.« Er sah, wie eine Gruppe Sklaven von zwei Aufsehern brutal ausgepeitscht wurde. »Und ich denke, wir sollten dem hier jetzt ein Ende machen.«


  Jergel wirkte erleichtert.


  »Mit Verlaub, Kommandant, aber das denke ich auch.«


  Gronimo lächelte dünn und drückte das Flugboot herunter. Die Sklaven und ihre Peiniger blickten erschrocken hoch, als sie die Motoren hörten und der Schatten über sie fiel.


  »Diese Krieger«, prophezeite Gronimo, »werden von heute an verdammt zornige Götter kennen.«


  Bevor er die fünf Aufseher paralysierte und die Barbaren davonjagte, lieferte er den Humanoiden ein Feuerwerk, das sie so schnell nicht wieder vergessen sollten.


  Mit Impulsstrahlen setzte er Bäume in Brand und vernichtete die bereits fertigen Wohngebäude. Eine große Statue, die einen Gott mit einem Blitz in der Faust zeigte, explodierte. Die Menschen brachten sich schreiend vor den herabregnenden Trümmern in Sicherheit. Einige wurden von ihnen getötet und begraben.


  »Ich denke, das reicht«, sagte der Kommandant grimmig und paralysierte die Sklavenhalter. Als diese starr am Boden lagen, flog er einige gewagte Manöver, um die Barbaren zu verscheuchen. Wenn die Krieger wieder auf den Beinen waren, sollten sie in Sicherheit vor einer Verfolgung sein.


  »Entweder finden sie zu ihrem Stamm zurück, oder sie suchen sich eine neue Heimat. Jetzt sehen wir uns an, was unsere tapferen Helden machen.«


  Gronimo wendete das Boot und flog zurück nach Osten.


  Schon von weitem sahen er und Jergel den dunklen Rauch, und dann die Flammen, die in den Himmel schlugen.


  »Das Barbarendorf!« entfuhr es Jergel. »Es steht in Flammen!«


  »Diese Hitzköpfe!« knurrte Gronimo. »Wir werden sie abkühlen.«


  Die Krieger in den Rüstungen kämpften zwischen den brennenden Holzhütten gegen die sich verzweifelt wehrenden Barbaren. Diese zottigen Gestalten in ihren Fellen waren weitaus schlechter bewaffnet, dafür aber stärker. Es waren in der Regel Hünen, und auch ihre Frauen verstanden es, sich ihrer Haut zu wehren. Schwerter, Speere und List standen Äxten, Lanzen und Mut gegenüber, und es war nicht abzusehen, wer diesen Kampf am Ende gewann.


  Klar war aber auf jeden Fall, daß er viele Opfer fordern würde, wenn er


  nicht schnell beendet wurde.


  Gronimo gab einige Impulsschüsse auf die Umgebung ab, bis der Wald ebenfalls brannte und die Kämpfenden sich voneinander lösten. Als sie zu dem Göttervogel heraufstarrten, eröffnete der Tefroder das Paralysefeuer.


  Die Menschen knickten reihenweise um und blieben gelähmt liegen. Wer floh, den holten die Strahlen ein. Wer Rettung im Wald suchte, wurde ein Opfer der Flammen. Es hatte schon Tote gegeben, und es gab noch mehr durch Gronimos Aktion.


  »Hört mir zu!« rief Gronimo über die Außenlautsprecher des Flugboots. Der zwischengeschaltete Translator übersetzte. Die Sprache der Krieger war von den bereits in der Station untersuchten Exemplaren her bekannt. »Ihr werdet in eure Siedlung zurückkehren und künftig auf Raubzüge verzichten. Wir sind mächtige Götter, und unsere Augen sehen alles! Wenn ihr es wagt, gegen unser Gebot zu verstoßen, werden wir wiederkommen und euch bestrafen!«


  Gronimo grinste und wendete die Maschine. Obwohl die Krieger gelähmt waren, hatten sie jedes Wort gehört. Die Sinne waren nicht ausgeschaltet.


  »Götter«, sagte Jergel halblaut. »Wir treten ihnen jetzt also als Götter entgegen.«


  »Wem kann es schaden?« fragte der Kommandant.
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  Dexter, Texas; September 1954


  Es war das erstemal, daß Heinz Martin die Hancocks besuchen kam. Seit über einem Jahr hatten sie sich regelmäßig geschrieben. Martin hatte in dieser Zeit wenig Gelegenheit gehabt, seiner Leidenschaft nachzugehen. Prüfungen und andere Verpflichtungen hatten ihn davon abgehalten. Jetzt hatte er sein Examen gemacht und ein dreiviertel Jahr Zeit, bevor er eine Referendarstelle an einem Gymnasium antrat.


  Einen bescheidenen Teil dieser Zeit wollte er nutzen, um alles Versäumte nachzuholen. Die Fahrt nach Amerika hatte er sich zur Hälfte selbst zusammengespart. Die andere Hälfte steuerten seine Eltern bei, als Geschenk zum bestandenen Abschluß.


  Sue und Marty waren inzwischen höchst rege gewesen und hatten Heinz in ihren Briefen daran Anteil nehmen lassen. Denn auch Marty hatte sich mittlerweile ganz in die Hobby-Archäologie gestürzt, von Sue angesteckt. Großen Anteil daran hatten zweifellos ihr Fund in dem Indianergrab und die Sensation, mit dem Heinz Martin in Unteruhldingen aufwartete.


  Der Begriff Hobby-Archäologie traf das, was die beiden jungen Hancocks betrieben, allerdings nicht mehr ganz. Besser hätte ein anderer gepaßt, der dreißig Jahre später zu einem abgedroschenen Schlagwort werden sollte: Astro-Archäologie.


  Heinz hatte ihnen an jenem Abend seine Idee vorgetragen. Er fragte sie, ob es nicht sein könnte, daß diese angeblichen Götter, die aus der Sonne kamen, nicht nur Phantasiegestalten gewesen seien. Er ging davon aus, daß die Höhlenbewohner im heutigen Frankreich und die Indianer das gleiche gesehen hatten und in ihren Zeugnissen festhielten. Es waren Wesen, die aus einem Kreis oder einer Kugel kamen, und zwar vom Himmel.


  Wenn man nun die Farbanalyse und Sues Fund hinzuzog und mit den Göttern in Verbindung brachte, so lag der Schluß nahe, daß diese fremden Wesen keine Zeitgenossen derjenigen waren, die sie abbildeten, und auch keinem der damaligen anderen Kulturkreise angehörten.


  Mehr noch. Sie lebten auch heute noch nicht auf der Erde. Die chemische Zusammensetzung der Farbe, das hatte eine zweite, inzwischen vorgenommene Analyse ergeben, war der heutigen Wissenschaft vollkommen unbekannt. Und das Ding, das in etwa so aussah wie eine Supermodern gestylte Armbanduhr, war keine Uhr und auch kein Schmuckstück. Es war ein Instrument, und Sue hatte inzwischen herausgefunden, daß es noch funktionieren mußte.


  Sie hatte durch reinen Zufall einige der winzigen Knöpfe in einer Reihenfolge nur leicht angetippt, die das runde Ding mit dem elastischen Armband plötzlich zum Summen brachten. Sue hatte sich fast zu Tode erschreckt und sofort nach Marty gerufen.


  Doch als sie in seiner Gegenwart noch mal das gleiche tun wollte, klappte es nicht mehr, und sie begann zu begreifen, daß es wiederum nur ein Zufall sein konnte, wenn sie die richtige Kombination nochmals fand.


  Jedenfalls war Marty seit der Rückkehr aus Europa mit seiner jungen Frau Feuer und Flamme, was die ungelösten Fragen und ihre möglichen Antworten anbetraf. Er ließ sich ihre Zeitschriften geben und las sie, aber mehr als die Berichte über Ausgrabungen und Funde interessierte es ihn, was zwischen den Zeilen stand. Sie begannen gemeinsam, den von Heinz gesponnenen Faden weiterzuspinnen und nach Hinweisen zu suchen, die in ihre langsam zustande kommende Theorie paßten. Und die besagte nichts anderes, als daß die Götter der alten Kulturen zum Teil nichts anderes waren als fremde Wesen aus dem Weltraum, die einst die Erde besucht und ihre Spuren hinterlassen hatten.


  Bestärkung in ihrem Glauben fanden die Hancocks durch einen Mann aus Mexiko, den der verstorbene Freund Heinz Martins gut gekannt hatte. Dieser hatte mit ihm brieflich verkehrt und ihm von Martin berichtet. Irgendwann mußte er ihm Martins Anschrift gegeben haben, denn Heinz bekam im Dezember 1953 plötzlich Post von einem Pablo Sanchez aus Mexiko-Stadt.


  Und dieser Pablo Sanchez, 66 Jahre alt, von Beruf Journalist, war auf der Hancock-Ranch, als Heinz Martin zu seinem Besuch eintraf. Sue hatte ihn eingeladen, und bei dieser Gelegenheit lernten sie sich kennen.


  Sanchez war schlank und weißhaarig. Alles in allem, machte er eine gute Figur. Er konnte gut reden und besaß das Talent, andere zum Zuhören zu zwingen, ohne daß es aufdringlich wirkte. Seine Kleidung war vom Feinsten und erweckte, zusammen mit Sanchez’ ganzem Verhalten, den Eindruck eines weitgereisten, welterfahrenen Mannes.


  Sanchez gehörte zu einer Gruppe von Leuten, die sich ebenfalls mit


  Altertümern beschäftigten und ähnliche Gedanken hatten wie Sue, Marty und Heinz. Sie gingen allerdings noch weiter und sagten, daß die »Außerirdischen« auch heute noch landeten und sich mancherorts sogar unerkannt unter den Menschen bewegten.


  In einer Zeit des allgemeinen Aufbruchs und des Wegfalls der wissenschaftlichen Tabus war diese kein großes Wunder. Fast jeden Tag war neuerdings in den Zeitungen von sogenannten fliegenden Untertassen die Rede, von Ufos. Kaum eine Woche verging ohne neue Sensationsberichte, und Sue und Marty nahmen sie ernst.


  Sie mußten sie natürlich mit ihren eigenen Entdeckungen in Verbindung bringen, hatten aber andererseits soviel Angst vor einer Blamage, daß sie sich weiterhin nicht der Öffentlichkeit mitteilten.


  Nur Sanchez hatten sie davon geschrieben, und deshalb war er jetzt Gast auf ihrer Ranch.


  Heinz Martin wirkte wie frisch aus dem Ei gepellt, als er nach gründlicher Dusche zu ihnen auf die große Veranda kam. Dort saßen Sue, Marty und Pablo Sanchez jetzt allein bei Wein und Knabbereien. Martys Eltern hatten sich zurückgezogen, um die jungen Leute mit ihrem Lieblingsthema ungestört zu lassen.


  Sie ließen die beiden gewähren. »Es gibt schlimmere Ticks«, sagte Jim Hancock immer, und Ma Hancock glaubte immer noch daran, daß »den Kindern diese Flausen eines Tages von selbst vergehen werden«.


  Martin setzte sich an den großen runden Tisch und ließ sich ein kaltes Bier schmecken. Er schloß für einen Moment die Augen und atmete genießerisch aus.


  »Das sind die Freuden dieser Welt«, philosophierte er. »Ein Bier, kühle Luft, keine Musik und eine Frau, die einen versteht.«


  Er beugte sich vor, küßte Sue galant die Hand und zwinkerte Marty entschuldigend zu. Marty lächelte zurück. Er wußte genau, daß Heinz Sue und ihn gleichermaßen mochte, und daß daran nichts Anrüchiges war. Sie waren wirkliche Freunde geworden, und einer wäre für den anderen durchs Feuer gegangen.


  Pablo Sanchez saß etwas abseits dabei und sah wohl den Zeitpunkt für gekommen, um wieder auf sich aufmerksam zu machen.


  »Alle Freuden dieser Welt«, wiederholte er die Worte des Deutschen. »Recht haben Sie, Heinz. Aber was ist das, unsere Welt. Wo beginnt und wo endet sie?« Er rauchte Pfeife und zeigte mit ihrem Stiel auf den sternklaren Nachthimmel, auf den Mond und auf das schwach schimmernde Band der Milchstraße. »Hier hinter den Nadelwäldern und dem Hügel dort drüben? Über unserer Atmosphäre, oder etwa erst hinter dem guten alten Mond? Oder hinter diesem Stern dort, oder jenem da. Ist nicht vielmehr das ganze Universum unsere Welt, mit den vielen Brüdern und Schwestern, die zwischen den Sternen leben und nur darauf warten, daß wir endlich erwachsen werden?«


  »Uff!« sagte Marty. »Das ist etwas viel starker Tobak auf einmal.« »Laß ihn«, bat Sue. »Erklären Sie uns, was Sie meinen, Pablo. Sie haben mir zwar in Ihren Briefen viele Andeutungen gemacht, aber ganz schlau geworden bin ich daraus nicht. Das muß ich leider zugeben.«


  Der weißhaarige Mexikaner beugte sich langsam zu ihr vor. Seine Augen wurden um eine Spur enger.


  »Aber gern«, sagte er. »Wie ich Ihnen auch schrieb, Sue, habe ich viele Freunde, über die ganzen USA verteilt und auch im alten Europa. Ich will damit sagen, daß wir Gleichgesinnte sind. Eine große Familie von Menschen, die an die gleichen Dinge glauben und die gleichen Überzeugungen haben.«


  »Die Außerirdischen«, warf Heinz Martin lachend ein, »die Marsmenschen sind unter uns.«


  Sanchez blickte ihn indigniert an.


  »Sie machen sich darüber lustig?« wunderte er sich. »Das erstaunt mich, ehrlich gesagt.«


  Martin wurde sofort wieder ernst.


  »Entschuldigen Sie, Pablo. Nein, lustig mache ich mich nur über die Verrückten, für die der Tag erst richtig beginnt, nachdem sie ihr tägliches Ufo gesichtet haben. Die Zeitungen sind doch voll davon.«


  »Das ist alles dummes Zeug«, urteilte Sanchez. »Das heißt, das meiste davon. Ich will nicht leugnen, daß wir die Existenz von Ufos im Prinzip für möglich halten. Wir glauben fest daran, daß es, außer uns Menschen, noch eine Vielzahl von intelligenten Bewohnern des Universums gibt. Wir sind, aufgrund von Beweisen, der Überzeugung, daß diese unbekannten Wesen in der Vergangenheit mehrfach auf unserer Erde landeten. Sie beobachteten uns und unsere Entwicklung und tun es noch immer.«


  Sue hielt ihren Fund in das Licht einer Petroleumlampe.


  »Dies hier haben sie dann wohl vergessen. Aber was ist mit der Farbe aus den Höhlen, die Ihr Freund entdeckt hat? Wie paßt die ins Bild?«


  »Es gibt viele Erklärungen. Vielleicht schenkten Außerirdische sie den primitiven Menschen. Vielleicht war es eine Farbe, die sie zu Markierungsarbeiten benutzten, und sie vergaßen sie. Vielleicht wurde die Farbe von Steinzeitmenschen geraubt. Benutzen Sie nur Ihre Phantasie.«


  »Vielleicht existieren noch andere Gegenstände, die bisher nicht entdeckt wurden«, vermutete Marty.


  »Oh«, meinte Sanchez, »sagen Sie das nicht. Es ist genau wie mit diesen Ufos. Wir sind auch davon überzeugt, daß man an höherer Stelle viel mehr weiß, als man uns gegenüber zugibt.«


  »Sie meinen die Regierung«, kam es von Marty.


  »Die Regierungen, die Geheimdienste, das Militär. Ich sage Ihnen, man versucht, uns dumm zu halten, während man vielleicht schon längst Kontakt mit Wesen aus dem Weltraum hat.«


  »Allerhand«, sagte Heinz Martin. »Und dafür haben Sie Beweise?«


  Sanchez tippte sich mit dem Pfeifenkopf gegen die Schläfe.


  »Der gesunde Menschenverstand liefert die Beweise, Heinz. Versetzen Sie sich in einen Außerirdischen, der die Erde besucht und Kontakt mit uns


  Menschen aufnehmen will. Wen würden Sie ansprechen, nachdem sie die Erde einige Zeit aus dem Weltall beobachtet hätten? Irgendeinen Mann von der Straße? Oder Leute, die die Macht in den Händen halten?«


  »Natürlich die da oben«, sagte Heinz. »Wenn ich Politiker wäre und mit einem anderen Land verhandeln wollte, ginge ich auch nicht erst zum Chauffeur des Präsidenten, sondern gleich zu ihm selbst.«


  »Sehen Sie! Und die da oben haben natürlich kein Interesse daran, die Bevölkerung über ihre Kontakte aufzuklären. Denn dieser Kontakt mit außerirdischen, hoch überlegenen Wesen bedeutet Macht! Stellen Sie sich nur einmal vor, wie fortgeschritten ihre Technologie sein muß, wenn damit interstellare Abgründe überquert werden können. Und welche Waffen müssen die Fremden erst haben! Jedes Militär der Welt würde dafür sorgen, daß keine andere Partei die Möglichkeit bekommt, an diese Waffen zu gelangen.«


  »Also schweigt man die Besucher einfach tot«, gab sich Sue beeindruckt.


  »Davon sind wir fest überzeugt«, sagte Sanchez.


  Er ließ seine Worte wirken. Minutenlang sagte keiner der vier etwas. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und versuchte sich vorzustellen, was die Worte des Mexikaners tatsächlich bedeuteten.


  »Aber die Ufos«, sagte Marty schließlich. »Sie lassen sich nicht verbergen und totschweigen.«


  »Sie haben es erfaßt, junger Freund«, sagte Sanchez. Auf dieses Stichwort schien er gewartet zu haben. »Wenn Außerirdische Kontakt mit den Regierungen aufnehmen, müssen sie zu den Menschen kommen. Umgekehrt geht es nicht - noch nicht. Das heißt, sie müssen mit ihren Raumschiffen irgendwo landen. Das geht natürlich nicht mitten in einer Regierungsmetropole, denn sie wollen ja nicht gesehen werden.«


  Alle nickten. Sie stellten die Existenz und den Besuch außerirdischer Wesen schon gar nicht mehr in Frage, sondern folgten Sanchez in dessen Argumentation. Es ging nicht mehr um das »Ob überhaupt«, sondern nur um das »Wie«.


  »Also«, fuhr der Journalist fort, der nach eigenen Angaben nur noch in Zeitschriften seiner Gesinnungsgenossen veröffentlichte, »landen sie an Orten, wo die Gefahr einer zufälligen Entdeckung gering ist.«


  »Natürlich haben sie diesen Ort vorher ihren Kontaktleuten mitgeteilt«, sagte Heinz Martin.


  Der Blick des Mexikaners war schwer zu deuten. Sanchez schien für einen Moment zu überlegen, ob die Bemerkung ironisch gemeint war.


  »Natürlich«, antwortete er dann. »Das ganze Gelände wird danach abgesperrt, niemand kommt mehr herein, der dort nichts zu suchen hat. Der Regierung fallen in solchen Fällen die tollsten Ausreden ein. Das Land sei verseucht, zum Beispiel.«


  Marty steigerte sich immer mehr in das Thema hinein.


  »Aber die Ufos müssen diesen Ort ja irgendwie anfliegen«, ereiferte er sich. »Ja, und dabei werden sie beobachtet.«


  Sanchez klopfte ihm auf die Schulter. Jetzt schien er endlich dort


  angekommen zu sein, wohin er die ganze Zeit über gewollt hatte.


  »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen, Marty. Ich wußte das aus den Briefen Ihrer entzückenden Frau. Sie haben vollkommen recht. Und die Raumschiffe kommen nicht nur zum Treffen, sondern sind bereits vorher in der betreffenden Gegend. Denn die Begegnung muß ja vorbereitet werden.« Sanchez lehnte sich zurück, holte Luft und sah seine Gegenüber eines nach dem anderen an. »Ich darf Ihnen jetzt verraten, daß wir entsprechende Beobachtungen bereits machten, die über jeden Zweifel erhaben sind. Vor zwei Jahren landeten Raumschiffe in Colorado. Damals sind wir bei dem Versuch gescheitert, mit den außerirdischen Intelligenzen Kontakt aufzunehmen oder wenigstens Zeuge der Begegnung zu sein.«


  »Damals?« fragte Sue.


  Sanchez nickte ernst. Dann wurde seine Stimme noch um eine Spur feierlicher, als er verkündete:


  »Es gibt sichere Anzeichen dafür, daß eine erneute Landung bevorsteht, und diesmal werden wir uns nicht daran hindern lassen, mit von der Partie zu sein.«
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  Andromeda


  Für Gronimo, der sie aus einer quasi zeitlosen Perspektive verfolgte, verlief die Entwicklung der Valuurer in einer steil ansteigenden, exponentiellen Kurve. Er staunte jedesmal mehr, wenn neue Menschen gebracht wurden, und stellte sich immer öfter die Frage, welchen Sinn dieses MenschenMuseum Lando für die Meister der Insel tatsächlich hatte.


  Die Meister hatten schon vor Jahrhunderten auf seine Berichte reagiert, indem sie in noch kürzeren Abständen die Besorgerschiffe in die Zweite Galaxis schickten. Jetzt lagen zwischen den Lieferungen keine tausend und auch keine fünfhundert Jahre mehr. Der rasanten Entwicklung der Extragalaktiker Rechnung tragend, schickten die Meister alle hundert Jahre ihre Schiffe und manchmal sogar noch öfter.


  Die Anordnungen der Meister der Insel kamen Gronimo oft chaotisch vor. Darauf ansprechen konnte er sie nicht, denn sie traten ihm nur noch als anonyme Macht gegenüber. Miras-Etrin schien viel wichtigere Dinge zu haben, als sich noch einmal persönlich nach Lando zu begeben.


  Immer häufiger ließ Gronimo einzelne Menschen einfangen und untersuchte sie in der brennenden Neugier, hinter das große Geheimnis der Meister der Insel zu kommen.


  Für ihn mußte es ja so aussehen, als wäre es ein Geheimnis der Meister. Als beobachteten die Meister durch ihn und andere die Entwicklung der Humanoiden aus der Zweiten Galaxis, und verfolgten damit einen unbekannten Zweck.


  Er konnte nichts von einem Lemurer namens Nermo Dhelim wissen, und schon gar nichts von der Superintelligenz ES, die Dhelim den Auftrag gegeben hatte, auf dem von ihr präparierten Planeten die Menschen aus der Nachbargalaxis anzusiedeln.


  Also forschte er, und er war bei der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich. Er studierte die Anatomie der Menschen und deren Veränderungen im Lauf der Jahrtausende. Er testete die Intelligenz der Humanoiden und suchte nach dem entscheidenden Hinweis, der ihn auf die richtige Fährte brachte. Mehr als ein Valuurer starb durch Gronimos Methoden, etwas finden zu wollen, wo einfach nichts zu finden war.


  Es gab nichts so Außergewöhnliches an den Extragalaktikern, daß es den mit ihnen getriebenen Aufwand rechtfertigte. Und doch wachten die Meister der Insel peinlich genau darüber, daß ihr Projekt weitergeführt wurde.


  Erstaunlich war natürlich die immer größere Ähnlichkeit mit den Tefrodern. Gronimo schätzte, daß die Valuurer bald die Dampfmaschine und alles das erfinden würden, was im Zuge dieser technischen Revolution folgte. Und eines Tages würden sie sich durch einen Atomkrieg selbst auslöschen oder nach den Sternen greifen.


  Im letzten Fall wurde es wirklich interessant.


  Gronimo stellte sich manchmal vor, daß die Valuurer, die sich natürlich selbst »Menschen« nannten, die interstellare Raumfahrt entwickelten und in nicht allzu ferner Zukunft in der Ersten Galaxis auftauchten.


  Was würden dann die Meister der Insel sagen? Würden sie es überhaupt dazu kommen lassen?


  Gronimo beobachtete und untersuchte die Menschen weiter. Manchmal unterhielt er sich mit den in die Station Geholten wie mit einem Tefroder. Der schon relativ hohe Entwicklungsstand der Extragalaktiker und die Translatortechnik machten das möglich.


  Aus diesen Gesprächen wußte er, daß die nach Lando gebrachten Menschen nach einiger Zeit geistig abstumpften. Das, was sie am Leben erhielt und nicht altem ließ, bewahrte sie zwar vor körperlichen Gebrechen, aber ihr Geist wurde träger.


  Aber war es verwunderlich, wenn jemand in Apathie versank, für den der neue Tag keine Herausforderungen mehr bereithielt?


  Dieses Fehlen von Aufgaben, vermutete der Kommandant, kompensierte sich durch die Aggressionen, die zu den Kriegen führte. Derartige Auseinandersetzungen waren mittlerweile an der Tagesordnung und wurden häufiger und heftiger, je mehr Menschen auf Lando lebten. Und da kaum welche starben und spätestens alle hundert Jahre neue hinzukamen, war der Tag abzusehen, an dem Lando förmlich aus den Nähten platzte.


  Und dann?


  Wenn die Meister der Insel nicht bald energisch für Abhilfe sorgten, würden sich die Menschen gegenseitig auf die Füße treten und eines Tages auf den Gedanken kommen, die stationierten Tefroder herauszufordern.


  Noch waren sie nicht soweit, aber irgendwann würden sie nicht mehr an Götter in Himmelswagen und mit Blitzen glauben, sondern die Tefroder als das sehen, was sie waren.


  Gronimo durfte nicht so an die Zukunft denken. Es machte ihn krank. Denn es war immer die Frage nach seiner eigenen Zukunft.


  Was sollte aus ihm werden, wenn das Projekt Lando eines Tages aus den Fugen glitt und von den Meistern der Insel eingestellt wurde? Konnten sie dann nicht auf ihn verzichten?


  Es sei denn, dachte er sich, ich qualifiziere mich für andere Aufgaben.


  Aber alles das waren Gedanken, die ihn krank machten.


  Er erlebte die Ankunft von Menschen, die ihre Ritterrüstungen ausgezogen hatten und dafür aufwendige, von kurzzeitigem Modegeschmack bestimmte Kleidung trugen. Er sah Humanoide kommen, die mit Feuerwaffen kämpften. Und diese Waffen wurden immer raffinierter.


  Dann erfanden sie tatsächlich die Dampfmaschine und fuhren auf ihrem Heimatplaneten mit Automobilen umher. Es war bei der dichten und dichter werdenden Bevölkerung ein Abenteuer, Menschen unbeobachtet zu entführen. Die Order der Meister der Insel lautete eindeutig, die Entführungen so unauffällig wie möglich vorzunehmen.


  Gronimo hätte in diesen Tagen kein Schiffskommandant sein mögen.


  Eine Gruppe von neuangekommenen Menschen bestand aus einem Trupp Soldaten, die mitten aus einem verheerenden Krieg herausgeholt worden waren. Eine andere setzte sich aus Abenteurern zusammen, eine dritte aus Eingeborenen, die in ihrer Lebensweise und ihrem Verhalten fast schon wieder an die Frühzeitmenschen vergangener Jahrtausende erinnerten.


  Und dann, eines Tages, kam sie.
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  Dexter, Texas; November 1954


  Heinz Martin war schon viel länger geblieben, als er eigentlich beabsichtigte. Marty und Sue bestanden ganz einfach darauf, daß er ihre Einladung annahm und als ihr Gast auf der Ranch blieb.


  Pablo Sanchez hatte in ihnen allen ein Feuer entfacht, das sich so schnell nicht wieder löschen ließ.


  Zwar hatten sie die angesprochenen Dinge nach seiner Abreise plötzlich viel nüchterner gesehen, aber ganz ausräumen konnten sie die Möglichkeit nicht, daß tatsächlich außerirdische Wesen heimlich auf der Erde landeten. Die Argumentation des Mexikaners war so einleuchtend gewesen, und im späteren Briefwechsel hatte er Fotos von Ufo-Beobachtungen mitgeschickt, die wirklich absolut echt aussahen.


  In einer von ihm mitherausgegebenen Zeitschrift gab es Aussagen von Menschen, die Ufos gesehen haben wollten. Und sie klangen völlig glaubhaft.


  Die Landung sollte im südlichen Kalifornien stattfinden.


  Laut Sanchez, waren dort mehrmals Ufos gesehen worden, und zwar an verschiedenen Orten, aber immer aus einer gemeinsamen Richtung kommend. Im Schnittpunkt ihrer Bahnen, so hatten die Experten der UfoGemeinde erkannt, sollte die bevorstehende große Landung erfolgen.


  Wann das sein sollte, das wußten die Sanchez-Leute auch zu sagen.


  Sie hatten den Polizeifunk abgehört und dabei erfahren, daß das betreffende Gebiet eine Woche lang für die Öffentlichkeit gesperrt werden sollte. Angeblich wurde eine neue Straße durch das gebirgige Land gebaut, wozu mehrere Sprengungen notwendig waren.


  Die Ufo-Jünger hatten diese Finte natürlich sofort durchschaut.


  So reisten Sue, Marty und Heinz Anfang November 1954 gemeinsam nach Kalifornien. Dort trafen sie auf Pablo Sanchez und eine Reihe seiner Freunde. Sie verbrachten den ersten Abend mit Reden und dem Zeigen von möglichst aufregenden Beweisen für die Existenz Außerirdischer, und spätestens danach stellte sich bei den Hancocks und Heinz Martin wieder eine Ernüchterung ein.


  »Getürkte Fotos«, sagte Heinz, als sie in ihrem Motel noch einen Schluck zur guten Nacht nahmen. »Krächzende Stimmen auf abgeriebenen Tonbändern. Indianerzeichnungen, von denen jede irgendeinen außerirdischen Gott darstellen soll.« Er lachte rauh. »Freunde, ich glaube, wir haben es hier mit einer Horde von Spinnern zu tun. Nehmt es mir nicht übel.«


  Sue schwieg.


  Marty stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  »Schön und gut, Heinz. Die Leute übertreiben vielleicht. Aber weil sie übertreiben, muß doch nicht alles falsch sein, was wir glauben.«


  »Was wir für möglich halten«, korrigierte der Deutsche ihn. »Das muß nicht heißen, daß es auch möglich ist.«


  Marty setzte sich wieder. »Heinz, wir haben Beweise für die Existenz außerirdischer Lebewesen. Und wir müssen jede Chance ergreifen, mit ihnen in Kontakt zu kommen, falls sie tatsächlich noch einmal zurückkehren. Ich meine damit, vielleicht werden wir hier enttäuscht - aber wir würden es uns hinterher vorwerfen, wenn wir es nicht versucht hätten.«


  »Wir warten ab«, sagte Sue. »Wenn an der Sache etwas Wahres ist, möchte ich sehen, was. Und wenn Sanchez uns an der Nase herumführt, dann will ich sehen, wie weit er und seine Leute gehen.«


  »Es sind Besessene«, meinte Heinz Martin.


  »Das sind wir auch«, antwortete Sue. »Oder?«


  »Natürlich, aber wir haben den Bezug zur Realität noch nicht verloren, Sue. Wir leisten uns das Hobby, nach den Spuren außerirdischer Intelligenzen zu suchen. Wir können es uns leisten, weil wir Beweise für ihre Existenz haben. Leute wie Sanchez sind Ufo-Gläubige, die ihrem Glauben selbst nachhelfen, wenn sich die grünen Männchen nicht einstellen wollen. Sie sind dabei nicht einmal die Schlimmsten. Wie ihr wißt, gibt es Prediger, die mit dem, was sie verkünden, vor allen Dingen reich werden wollen, und mächtig. Sanchez geht es nur um die Idee. Aber dafür lebt er. Es dürfte so ziemlich der einzige Sinn in seinem Leben sein.«


  »Also sind es Spinner«, stellte Sue fest. »Wir werden es sehen«, meinte Marty.


  Die große Landung fand nicht statt.


  Im Laufe der nächsten Tage reisten weitere Ufo-Gläubige aus ganz Amerika an. Viele biwakierten in mitgebrachten Zelten. Wie naiv die Sanchez-Leute waren, zeigte sich schon daran, daß ihr Aufmarsch schon am zweiten Tag den örtlichen Tageszeitungen dicke Meldungen wert war. Pablo Sanchez gab sogar Interviews. Er beschuldigte die Behörden bis hinauf zum Präsidenten, von der bevorstehenden großen Ufo-Landung zu wissen und sie der Öffentlichkeit zu verschweigen.


  Danach wunderte er sich darüber, daß sich die Sheriffs für die »Mondgucker« interessierten und sie rund um die Uhr beobachteten.


  Als die einzige Straße durch das fragliche Gebiet tatsächlich gesperrt wurde, blies Sanchez zum Marsch auf den Landeplatz. Wo genau dieser in dem großen Umkreis war, wußte er auch nicht, aber anscheinend glaubte er an eine Eingebung.


  Die Polizei, inzwischen entsprechend verstärkt, riegelte die Straße ab und vereitelte die Versuche, über die Felder vorwärtszukommen. Der Himmel schien es nicht gut mit Sanchez zu meinen, denn am Ende landeten er und seine Gemeinde wieder in ihrem provisorischen Lager.


  Heinz Martin war nun nicht länger bereit, das Spiel mitzumachen, und auch Sue konnte nur noch den Kopf schütteln. Es war Marty, der sie doch noch zum Bleiben brachte.


  In der Nacht fielen zwei Sternschnuppen vom Himmel und wurden zu Kundschafterschiffen der Außerirdischen erklärt. Der Gipfel des Wahnsinns wurde aber erst erreicht, als Pablo Sanchez ein »Komitee zur Pflege nachbarschaftlicher Beziehungen zwischen Terrestriern und Extraterrestriern« gründete und zu einem neuen Volksmarsch aufrief.


  Er drohte mit passivem Widerstand und Hungerstreik, mit von ihm zu verfassenden Büchern und Enthüllungen, bis die Behörden ein Einsehen hatten und die Ufo-Jünger gehen ließen.


  Die Straßenbauarbeiten wurden auf Kosten der Steuerzahler zurückgestellt, die Sprengungen verschoben.


  Drei Tage und drei Nächte wanderten und ruhten die Ufo-Gläubigen, bevor die ersten aufgaben und sich nach Hause aufmachten. Danach bröckelte die Phalanx der Wildentschlossenen schnell, und am Ende stand Sanchez allein mit wenigen Getreuen im Regen, ohne daß außerirdischer Besuch gekommen wäre.


  Sue, Marty und Heinz sprachen während der Heimfahrt kaum ein Wort miteinander. Jeder schien sich vor den anderen verstecken zu wollen. Erst als sie zu Hause auf der Ranch waren, fühlten sie sich wohler.


  »Nie wieder falle ich auf so einen Spinner herein«, verkündete Sue, als sie am Abend wieder draußen auf der Veranda saßen.


  »Wenn ich diesen Sanchez noch einmal irgendwo sehe, dann setzt es Prügel«, knurrte Marty.


  Und Heinz Martin meinte versöhnlich:


  »Jetzt beruhigt euch wieder. Unser Pech ist es, daß wir ausgefallene Ideen und Leidenschaften haben. Und da gibt es immer irgendwelche Gurus, die schön reden können. Man fällt leicht auf sie herein, wenn man sie nicht kennt. Aber jetzt kennen wir sie.«


  Sue nahm das armbanduhrähnliche Gerät, das sie die ganze Zeit mitgerührt, aber dann doch niemandem gezeigt hatte, aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch.


  »Sind wir nicht auch schon so verrückt wie Sanchez und wissen es nur nicht?« fragte sie sich laut. »Ich will nichts mehr davon wissen. Wie ist es -bleiben wir dennoch Freunde, Heinz?«


  Der Deutsche grinste.


  »Aber bestimmt. Jetzt kann ich es dir ja verraten. In Wirklichkeit habe ich mich ja immer nur für dich als Frau interessiert. Und wenn dieser Marty nicht wäre, dann.«


  »Was dann?«


  Marty sprang in gut gespielter Entrüstung auf und riß seinen Bierkrug am Henkel hoch. Er stieß ihn in Richtung Heinz Martin und rief: »Nun zieh, Verräter! Du oder ich, ich zähle bis drei.!«


  Er begann zu zählen. Heinz stand lachend auf und stieß ihm den eigenen Krug entgegen.


  ». und drei!«


  Sie lachten und tranken. Es war ein harmloser Spaß, der eine befreiende Wirkung auf sie alle drei hatte.


  Auf dem Tisch lag das Instrument, das Sue im Indianergrab gefunden und später durch Zufall aktiviert hatte.


  Er sendete immer noch den Notrufkode der tefrodischen Flotte.


  In dieser Nacht fielen viele Sternschnuppen.


  Sue erwachte durch ein Geräusch.


  Sie hatte unruhig geschlafen, wie Marty. Irgend etwas schien in der Luft zu liegen. Man konnte es nicht greifen und nicht erklären. Es war nur ein Gefühl, das Sue nicht einschlafen ließ, bis die Müdigkeit dann schließlich doch siegte.


  Sie hatte sich bis dahin mit den verschiedensten Gedanken abzulenken versucht.


  Ihr Verhältnis zu Marty und Heinz. Natürlich war Marty ihr Mann, und sie liebte ihn. Aber sie mochte auch Heinz.


  Um nichts in der Welt würde Sue Marty jemals betrügen. Und der Mensch, mit dem sie das am wenigstens tun könnte, war Heinz. Da war sie sich ganz sicher. Und trotzdem war da manchmal ein ungutes Gefühl, so als täte oder dächte sie verbotene Dinge.


  Marty war ihr Mann, Heinz ihr beider Freund. Warum fand sie diese Beziehung manchmal trotzdem so kompliziert?


  Wie dachte Heinz darüber? Machte er sich überhaupt Gedanken? Falls ja, welche?


  Es brachte alles nichts ein. Sue sagte sich, daß sie die einfachsten Dinge komplizierte. Für nichts und wieder nichts.


  Gedankenwechsel.


  Dir Vater und Jeff, der kleine Bruder.


  Martys Eltern hatten darauf bestanden, daß Jim und Jeff Banks auf der Ranch wohnten. Sie war groß genug. Beide, Vater und Sohn, hatten genug Platz für sich. Vor allem Sues Vater fühlte sich wohl. Das lag nicht zuletzt an der etwa gleichaltrigen Köchin der Hancocks.


  Martys Eltern.


  Roxanne und William, nur genannt Bill, Hancock waren wie aus einem Bilderbuch über eine Ranchersfamilie herausgeschnitten.


  Er war groß und stattlich, hatte lange weiße Haare und einen ebenso weißen Schnauzbart, dessen Enden hochgezwirbelt waren.


  Sie war relativ klein, bescheiden und strahlte die zurückhaltende Würde einer Frau aus, die in ihrem Leben viel geleistet hatte.


  Beide waren sie gut zu ihren Kindern und sehr unkompliziert. Sie tolerierten sogar Sues und Martys Spleen. Mit ihnen war in jeder Hinsicht gut auszukommen.


  Die Ranch, das Land.


  Es war gutes Land mit großen Herden gesunder Rinder darauf. In der Ranch selbst wohnten außer den Hancocks und den Banks noch sechs Angestellte, einschließlich der Cowboys.


  Ohne die Ranches, hatte der Ort Dexter genau 57 Einwohner.


  Sue war eingeschlafen und hatte geträumt.


  Sie war in einem goldenen Raumschiff gewesen, das langsam in den Himmel stieg und die Wolken durchstieß. Dann entfernte es sich von der Erde. Sues Welt schrumpfte hinter ihr zu einer Kugel zusammen und blieb als bläulich leuchtendes Juwel im Weltall zurück.


  Sie wanderte durch endlose Korridore und große Hallen, bis sie endlich eine Zentrale fand.


  Bisher hatte sie noch keinen der Raumfahrer erblickt, und als sie die Zentrale betrat, sah sie die Fremden nur von hinten.


  Sie saßen in breiten Schwenksesseln vor riesigen Bildschirmen, die den Weltraum zeigten. Sie schienen allesamt in ihre Arbeit vertieft zu sein und bemerkten sie erst, als sie hinter ihnen stand.


  Von ihr angesprochen, drehten sie sich mit ihren Sesseln ganz langsam um.


  … und Sue blickte in das vielfach reproduzierte Gesicht von Pablo Sanchez, gräßlich verzerrt zu einer Froschgrimasse.


  Sie war zu Tode erschrocken gewesen, hatte sich aber überraschend schnell wieder gefaßt. Irgend etwas hatte sie zu ihm gesagt. Sie wußte es nicht mehr, denn in diesem Moment hatte sie das Geräusch gehört und war aus dem Traum aufgeschreckt.


  Irgend jemand war im Haus.


  Auf der Treppe, die vom großen Wohnraum herauf zu den Schlafzimmern führte, knarrten Stufen. Ganz leise nur, aber Sue hatte sehr gute Ohren.


  Sue redete sich ein, daß sie sich unnötig verrückt machte.


  Jemand konnte nicht schlafen und ging hinunter. Das kam schließlich oft vor. Kein Grund für sie, sich Gedanken zu machen.


  Aber so wie die Stufen leise knarrten, schlich jemand durch das Haus.


  Jetzt war nichts mehr zu hören.


  Sue drehte sich auf die andere Seite. Wie gut, daß sie Marty nicht geweckt und sich lächerlich gemacht hatte. Natürlich versuchte jeder, der in der Nacht aufstand, so leise wie möglich zu sein, also schlich er sich die Treppe hinunter.


  Da waren die Schritte wieder!


  Sie kamen näher und hörten jetzt genau vor der Schlafzimmertür auf.


  Sue glaubte, ein leises, helles Summen zu hören. Nein, Einbildung war das nicht.


  Sie rüttelte Marty, bis er wach war und sich neben ihr im Bett aufrichtete. Ihre Hand zitterte leicht.


  »Jemand ist auf dem Flur«, flüsterte sie. »Wir sind in Gefahr. Ich spüre es.«


  »Ach, Unsinn«, murmelte er verschlafen. »Du bist einfach überspannt. Kein Wunder bei dem Rummel der letzten Tage.«


  »Marty!« zischte sie ihm zu. Ihre Hand tastete nach dem Schalter der Nachttischlämpchen und fand ihn.


  Als es hell war, sah sie entsetzt, wie von außen die Türklinke nach unten gedrückt wurde. »Dort, Marty! Siehst du nicht?«


  »Verdammt!«


  Marty war plötzlich hellwach. Als er aufstand, hatte er seinen Revolver in der Hand.


  Die Waffe nützte ihm allerdings nichts. Er hatte sie auch nur genommen, um dem Scherzbold, den er vor der Tür erwartete, einen ordentlichen Schrecken einzujagen.


  Die Tür schwang auf. Im Rahmen stand eine schlanke Gestalt in einer Montur, die an einen Mechanikeroverall erinnerte, nur am Hals geschlossen. Der Fremde war einen halben Kopf größer als Marty, hatte samtbraune Haut und pechschwarze, kurzgeschnittene Haare.


  In der linken Hand hatte er ein rechteckiges Instrument, mit dem er suchende Bewegungen machte. Als es genau auf Sues Nachttisch gerichtet war, nickte der Mann. Das Gerät zeigte auf die Schublade, in der das Fundstück aus dem Indianergrab lag.


  In der rechten Hand steckte die Waffe.


  Der Fremde schoß ohne Vorwarnung. Für Sue war es, als wäre sie unvermittelt gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.


  Dann spürte sie nichts mehr.


  Als sie zu sich kam, lag sie auf dem Rücken in einem Raum, der bis auf huschende, farbige Lichtreflexe dunkel war. Ihre Gliedmaßen waren noch taub. Erst allmählich gelang es ihr, sie zu bewegen.


  Sie hörte die Atemgeräusche anderer Menschen. Als sie den Kopf drehte und ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie undeutlich die Umrisse von Liegen, die wie Feldbetten aufgestellt waren. Auf ihnen lagen menschliche Körper. Einige davon begannen sich ebenfalls langsam wieder zu bewegen.


  Die Lichtreflexe stammten von farbigen Lämpchen in Instrumenten, die sich am Kopfende der Betten befanden.


  »Marty?« fragte Sue leise. Das Sprechen fiel ihr noch schwer.


  Sie hörte ein gehauchtes »Ja«, doch bevor Marty Hancock eine richtige Antwort geben konnte, erklang Heinz Martins Stimme.


  »Ich schätze, Pablo Sanchez hat den richtigen Treffpunkt verpaßt«, sagte er. »Soweit ich das alles mitbekommen habe, sind wir in einem Raumschiff.«


  Jemand stöhnte. Überall erhoben sich nun menschliche Gestalten von den Liegen und setzten sich auf die Kante. Sue stand auf. Das Gehen bereitete anfangs noch Schmerzen.


  »Was ist denn passiert?« fragte ein Junge.


  »Jeff!« entfuhr es Sue. »Mein Gott, haben sie etwa alle geholt, die auf der Ranch waren?«


  Dir Vater meldete sich, dann kamen die alten Hancocks. Die Köchin und die Cowboys, Marty und Heinz.


  Wer auch immer in die Ranch eingedrungen war, er hatte keinen Zeugen zurückgelassen.


  »Aber es gibt keine Ufos«, sagte Martys Vater. »Wir träumen das alles.«


  »Dann haben wir alle denselben Traum.« Marty lachte trocken und kam zu Sue. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Nein, Dad. Das hier ist Wirklichkeit. Ich weiß nicht, wer die Fremden sind und wohin sie uns bringen. Aber ich weiß, warum sie gekommen sind.«


  »Da bin ich aber gespannt«, kam es von Heinz Martin.


  Marty nickte.


  »Ich habe es ganz genau gesehen, bevor der Kerl schoß. Er hatte etwas in der linken Hand, mit dem er das Schlafzimmer absuchte. Eine Art. Geigerzähler! Er war erst zufrieden, als das Ding auf die Schublade in Sues Nachttischchen zeigte. Auf die, in der das Gerät lag, das sie im Indianergrab fand.«


  »Die Armbanduhr?« Heinz pfiff durch die Zähne. »Dann waren es die gleichen Außerirdischen wie die, die das Ding damals verloren oder vergessen haben - vor vielen tausend Jahren. Nicht mehr dieselben, sondern ihre Urenkel. Haben sie das Gerät an sich genommen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Sue. »Wir waren ja gelähmt, und sie trugen uns sofort weg. Und dann.«


  Sie verstummte, als sich eine Tür öffnete und helles Licht in den Raum fiel, der jetzt einem überfüllten Krankenraum glich.


  Drei Fremde in enganliegenden, glatten Monturen betraten den Raum. Dir Anführer war jener, der Sues und Martys Schlafzimmer betreten und nach dem Fundstück gesucht hatte. Trotz der großen Ähnlichkeit der Raumfahrer untereinander konnte sie das einwandfrei feststellen.


  Die beiden anderen hielten Waffen in ihren Händen.


  Der Anführer machte einen zufriedenen Eindruck und bedeutete den zwölf Menschen, sich wieder auf die Liegen zu legen. Sue schüttelte den Kopf und machte zwei Schritte auf ihn zu, bis die beiden anderen Männer ihre Waffen auf sie richteten.


  »Euch geschieht nichts«, sagte der Fremde. Er formte die Worte in einer anderen Sprache, doch seine Stimme kam in reinem Amerikanisch aus einem kleinen Kasten auf seiner Brust.


  »Sie haben uns aus dem Weltraum beobachtet«, vermutete Marty, der sich schnell faßte. »Daher kennen Sie unsere Sprache. Aber das macht es einfacher. Ich verlange, daß Sie uns wieder nach Hause bringen. Sie haben kein Recht, uns zu entführen und auf Ihren Heimatplaneten zu bringen.«


  Der Fremde wartete ab, bis seine Maschine die Worte für ihn übersetzt hatte. Dann nickte er. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Keine Angst. Wir haben nicht vor, Sie auf unsere Heimatwelt zu bringen. Sie werden unter Ihresgleichen sein. Stellen Sie jetzt keine Fragen. Sie erhalten zu Ihrem eigenen Schutz eine Injektion, die Sie gewisse. Strapazen unseres Fluges besser überstehen lassen wird.«


  »Von wegen!« Bill Hancock drohte ihm mit der Faust. »Sie werden meine Familie und mich nicht anrühren, sonst lernen Sie mich kennen!«


  »Es ist zu Ihrem Besten.«


  Der Fremde kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern zeigte auf Sue.


  »Sie hatten etwas in Ihrem Zimmer versteckt, das uns gehört. Woher haben Sie es?«


  Sue hatte zuerst eine schnippische Antwort auf der Zunge. Dann aber erwachte wieder die alte Neugier in ihr, und sie antwortete wahrheitsgetreu. Der Fremde nickte immer wieder.


  »Es handelt sich um ein Multifunktionsarmband«, wurde sie dann auch aufgeklärt. »Mit ihm kann man Messungen anstellen, empfangen und senden. Werden die Knöpfe in einer bestimmten Reihenfolge berührt, dann sendet es automatisch einen Notruf, der von einem in einer gewissen Nähe stationierten Schiff empfangen werden kann. Sie aktivierten es, sicher ohne davon zu wissen. Einer unserer Männer, die in der Vergangenheit auf Ihrer Welt im Einsatz waren, muß es verloren haben.«


  »Was heißt das, Ihre Männer?« wollte Heinz Martin wissen. »Wer sind Sie? Woher kommen Sie?«


  »Von weit, weit weg«, antwortete der Fremde. Dann wies er nochmals auf die Liegen. »Legen Sie sich jetzt hin. Ich verspreche Ihnen, daß wir Ihnen keinen Schaden zufügen. Schlimmer wäre es, wenn wir Ihnen die Injektionen vor dem Passieren der Sonnentransmitter versagten.«


  Sue verstand gar nichts, aber sie sah es dem Mann an, daß er es ernst meinte.


  Sie ging zur Liege und streckte sich aus. Mürrisch gehorchten auch Marty,


  Bill Hancock und die anderen.


  Sue spürte überhaupt nichts von einer Injektion. Es wurde nur plötzlich wieder dunkel um sie.


  Diesmal vollkommen.
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  Andromeda


  Für Gronimo war es zunächst fast ein Tag wie jeder andere, als das Raumschiff Lando verließ und zu einer Basis zurückkehrte, die Gronimo selbst nie gesehen hatte. Als er damals - vor wie vielen Ewigkeiten? - zu Barim-Nantor geschickt worden war, war sein Schiff noch eines unter vielen gewesen. Der Auftrag war im Zeichen von Faktor I an ihn ergangen, als er mitten im Weltraum war. Seine Positronik war ebenfalls aus der Feme mit den plötzlich vorhandenen Daten gefüttert worden. Gronimo hatte anfangs nicht gewußt, ob sich tatsächlich der höchste Meister der Insel an ihn gewandt hatte, bis er auf Barim-Nantor getroffen war.


  Welche Rolle sollte das aber auch spielen? Die Meister der Insel waren alle ganze Welten von ihm entfernt.


  Gronimo studierte die Berichte des tefrodischen Schiffskommandanten sehr ausführlich. Wie immer, wenn eine neue Ladung Humanoider gebracht worden war, hatte Gronimo eine dicke Mappe mit Aufzeichnungen erhalten. Darin waren eventuelle besondere Umstände der Entführung festgehalten, die Ergebnisse von Beobachtungen des Menschenplaneten und ihre Bewohner, und Dinge, die sich während des Rückflugs aus der Zweiten Galaxis an Bord ereignet hatten.


  Schon nach dem ersten flüchtigen Überfliegen der ausgedruckten Blätter wußte Gronimo, daß die Eingeborenen von Valuur III dabei waren, den nächsten entscheidenden Schritt in ihrer Entwicklung zu tun.


  Genau, wie er es erwartet hatte.


  Sie richteten ihre Sinne und die Antennen ihrer Geräte in den Weltraum. Sie begannen hinauszulauschen und die Existenz anderer intelligenter Wesen für möglich zu halten.


  Einige Vordenker bauten in ihrer Phantasie bereits Raumfahrzeuge zusammen, mit denen sie auf ihren Mond fliegen wollten. Noch waren es wenige, aber es wurden von Tag zu Tag mehr.


  In der aus zwölf Menschen bestehenden Gruppe befanden sich einige solche Individuen. Es war das erstemal, daß Menschen von Valuur III die Tefroder nicht als Gottheiten ansahen, sondern als das, was sie waren:


  Raumfahrer von anderen Sternen.


  Das war allerdings kein Wunder bei der richtigen Interpretation des Gegenstands, den eine der Frauen versteckt gehalten hatte - und weswegen die Tefroder ausgerechnet bei ihnen mit ihrem Beiboot gelandet waren.


  Gronimo las die Berichte eingehend und verspürte danach den Wunsch, sich diese Gruppe von Menschen selbst anzusehen. Er wollte mit ihnen reden. Natürlich standen Untersuchungen an. Es mußte festgestellt werden, wie sehr die Extragalaktiker geistig noch von den Tefrodern entfernt waren.


  Der Gedanke daran, daß sein Volk sich in den vergangenen Jahrtausenden praktisch nicht nennenswert weiterentwickelt hatte, erschreckte Gronimo immer wieder. Jetzt, mit den Valuurern konfrontiert, zerbrach er sich wieder darüber den Kopf.


  Im Grunde hatten die Tefroder überhaupt keine Geschichte, die sich mit der anderer Völker vergleichen ließ. Es war, als hätte es sie schon immer gegeben. Die Vergangenheit, in der sich die Tefroder erst einmal zu den dominierenden Intelligenzen einer Galaxis entwickelt hatten, war weitgehend tabuisiert.


  Warum?


  Gronimo wußte die Antwort nicht. Aber vielleicht konnte er beim Studium der Menschen aus der Zweiten Galaxis Parallelen ziehen.


  Er gab den Extragalaktikern zwei Monate Zeit, sich auf Lando einzuleben und ihre Unterkünfte zu errichten. Baumaterial, in erster Linie Holz, und Werkzeuge hatten ihnen die Tefroder bereitgestellt. Sie sollten sich etwa so einrichten können, wie sie auf Valuur gelebt hatten.


  Auch dies war eine neue Direktive von den Meistern der Insel.


  Mit zunehmendem Zivilisationsgrad der Menschen wurde es schwieriger, sie mit den Gutem zu versorgen, die sie zum »realistischen« Leben brauchten. Sie waren keine Jäger mehr und auch keine Ackerbauern, die sich als homogene Gruppe selbst mit allem Nötigen versorgen konnten.


  Je komplizierter ihre Gesellschaft wurde, desto größer auch die Arbeitsteilung in ihr. Man ging einer bestimmten Arbeit nach, die meistens abstrakt und der betreffenden Person entfremdet war. Man wirkte als kleines Rädchen im Getriebe eines Staates und trug durch seine Arbeit zum Bruttosozialprodukt bei. Man schuf einen Mehrwert für die Gesellschaft und für andere - und erhielt als Lohn dafür die Zahlungsmittel, mit denen man sich das Lebensnotwendige erkaufen konnte.


  Es gab nur ganz wenige Ausnahmen, und die kamen meist dort vor, wo der technische und zivilisatorische Fortschritt noch nicht Einzug gehalten hatte. Allerdings gab es auch in den Industrieländern Menschen, die weitgehend für sich selbst produzierten.


  Die Zwölf, die zuletzt von Valuur entführt worden waren, gehörten dazu.


  Gronimo flog diesmal allein.


  Die Menschen waren etwa eintausend Kilometer von der Station entfernt angesiedelt worden. Ferngesteuerte Sonden hatten Gronimo gezeigt, wie sie mit der Arbeit an ihrem Haus vorankamen. Es waren kräftige Männer und tapfere Frauen, die gerne zupackten.


  Nachdem sie sich an die neue Umgebung gewöhnt hatten, waren die Extragalaktiker wohl zu der Überzeugung gekommen, daß sie im Moment das Beste aus ihrer Situation machen mußten. Also nahmen sie die bereitgestellten Werkzeuge und das Baumaterial und errichteten innerhalb von nur sechs Wochen ihre neue Ranch.


  Natürlich fehlten ihnen die Herden, von denen sie auf Valuur gelebt hatten. Sie zeigten sich flexibel und dachten um. Statt zu Viehzucht im gewohnten großen Maßstab versuchten sie sich durch Ackerbau zu ernähren. Sie rodeten einfach Land, nahmen Samen von eßbaren und besonders ergiebigen Pflanzen in der Umgebung, und säten aus.


  Gleichzeitig aber begannen sie mit der Jagd auf die Tiere im großen Laubwald, der ihre Lichtung umgab.


  Sie bauten bereits Koppeln für das künftige Vieh, das allerdings etwas anders aussah als die Tiere, die auf den vom Tefroderkommandanten gemachten Aufnahmen zu sehen waren. Hier in der Gegend waren die rinderähnlichen Kreaturen dürrer und wilder, die pferdeähnlichen stämmiger und ebenfalls sehr eigensinnig.


  Es imponierte Gronimo, daß die Menschen dies als Herausforderung ansahen und nicht als einen Grund zum Resignieren.


  Die Ausflüge in den Wald waren nicht ohne Risiko. Es gab regelrechte Bestien, die im Dickicht oder in den Bäumen lauerten und einen Menschen mit einem Prankenhieb zerfetzen konnten.


  Als Gronimo kam, befanden sich alle zwölf Menschen auf dem engeren Gelände ihrer Farm. Er parkte sein Flugboot am Rand der weiten Lichtung und stieg aus. Der Paralysator steckte schußbereit in der Gürteltasche.


  Die Lichtung mit dem großen Holzgebäude in der Mitte lag in einem Tal zwischen flachen, dicht bewaldeten Hügeln. Es roch würzig nach irischem Sauerstoff und tausend verschiedenen Kräutern, von denen Gronimo kein einziges kannte.


  Es war das erstemal nach dem Abladen, daß diese Leute Besuch von einem Tefroder bekamen.


  Vier von ihnen standen vor ihrem Haus beieinander. Sie hatten das Flugboot bereits kommen gesehen und erwarteten ihn nun. Sie machten einen sehr gefaßten Eindruck.


  Drei Männer und eine Frau. Zwei der Männer waren jung, einer älter. Die Frau stand zwischen den beiden Jünglingen. Der ältere Mann hatte eine langläufige Flinte bei sich. Natürlich waren den Menschen ihre Waffen gelassen worden, die sie mit der Kleidung bei sich trugen. Nur so konnte ein echtes Abbild ihres Lebens auf Valuur III entstehen.


  »Hallo«, grüßte der Kommandant. Er blieb fünf Schritte vor den Extragalaktikern stehen. »Mein Name ist Gronimo, und wie heißen Sie?«


  »Ich bin Marty«, sagte der linke der jungen Männer. »Dies hier neben mir ist Sue, meine Frau. Rechts von ihr steht Heinz, hinter uns ist Sues Vater.«


  Gronimo nickte.


  »Ich wollte mich davon überzeugen, daß es Ihnen an nichts fehlt. Haben Sie besondere Wünsche? Bitte sagen Sie es jetzt.«


  Die Frau lachte rauh.


  Sie machte zwei Schritte auf Gronimo zu und zeigte auf seine Waffe.


  »Sind Sie der Gefangenenwärter hier?«


  »Ich kommandiere die Station meines Volkes auf diesem Planeten, ja«, hörte er sich antworten.


  Wieso fühlte er sich plötzlich in die Defensive gedrängt?


  »Welches Volk ist das?« wollte die Frau wissen. »Haben Sie auch in der Vergangenheit Menschen entführt, als Sie bei den Indianern landeten und in Frankreich? Bei den Inkas und bei den Ägyptern?« Sie lachte wieder und winkte ab. »Wir wollen es gar nicht wissen. Wichtig ist, ob Sie uns wieder freilassen, und wann? Bringen Sie uns auf unsere Erde zurück?«


  Der Translator übersetzte dieses Wort, die Bezeichnung der Eingeborenen für ihre Welt, mit Humus, Sand, Bodenbelag. Ein auf den ersten Blick merkwürdiger Name, doch war er wirklich verwunderlich bei einem Volk, das nur seinen einzigen Planeten kannte? Sein ganzes Universum?


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit«, antwortete Gronimo, »auf die Gefahr hin, Sie zu schockieren. Aber je eher Sie sich an den Gedanken gewöhnen, für immer auf dieser Welt zu bleiben, desto besser für Sie.«


  Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, stieß einen Schrei aus. Für einen Moment hatte es den Anschein, als wollte er sich auf Gronimo stürzen. Die Hand des Tefroders schloß sich schon um den Griff seiner Waffe. Dann hatte Marty sich wieder gefangen.


  »Das ist verrückt!« stieß er hervor. »Was sollen wir hier? Wir kommen uns vor wie auf ein Abstellgleis geschoben. Niemand kümmert sich um uns - bis auf Sie. Aber mit solchen Nachrichten wären Sie auch besser zu Hause geblieben.«


  »Finden Sie sich damit ab«, sagte Gronimo. »Ich kann an Ihrer Lage nichts ändern. Ich kann nur versuchen, Sie Ihnen zu erleichtern. Was ich für Sie tun kann, werde ich unternehmen. Ich biete Ihnen noch einmal an, mir Ihre Wünsche zu nennen.«


  Die Frau trat noch näher.


  Gronimo war von ihrer Ausstrahlung ein wenig verwirrt. Der Blick ihrer klaren Augen, ihre Haare; das hübsche, aber ausdrucksstarke Gesicht, ihre schöne Figur - alles das nahm ihn gefangen.


  Und jetzt drohte sie ihm mit einer Faust.


  »Wir haben keine Wünsche außer einem«, sagte sie gefährlich leise. Ihre Augen waren wie Waffen. »Bringen Sie uns zurück auf die Erde. Dort können Sie unser Gast sein. Sie sind herzlich eingeladen. Ich habe mein halbes Leben lang davon geträumt, einem anderen Geschöpf Gottes zu begegnen, das von den Sternen kommt. Wie sehr hatte ich gehofft, einmal ein fremdes Raumschiff landen zu sehen. Erfüllt von Wesen, die genau wie wir eine tiefe Sehnsucht nach den anderen haben würden. Aber ich habe dabei nicht an feige Entführer gedacht.«


  Gronimo schwieg.


  Er hatte nicht mit dieser Anklage gerechnet.


  Daß sie ihn angreifen konnten - darauf war er vorbereitet gewesen. Daß sie sich gegen die Gefangennahme wehrten, das mußte einleuchten.


  Aber daß diese Frau ihm ihre ganze Enttäuschung entgegenbrachte, darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


  »Warum entführen Sie uns und halten uns fest, ohne daß sich bis heute jemand bei uns sehen ließ?« fragte der Mann, der Heinz hieß.


  »Wer sind Sie?« fragte Marty. »Wo sind wir hier? Was werden Sie mit uns anstellen?«


  »Ja«, rief der ältere Mann und hob die Waffe. »Sagen Sie uns die Wahrheit oder scheren Sie sich zum Teufel, Mister. Mein Finger wird immer nervöser.«


  »Sie werden Zeit genug haben, alles herauszufinden«, sagte Gronimo und ging langsam rückwärts zum Flugboot zurück. »Ich garantiere es Ihnen. Sie werden tausend Leben haben, um es zu erfahren.«


  Damit verließ er die Menschen und war froh, als das Flugboot sich in der Luft befand und er diese verzweifelten, unendlich enttäuschten Blicke nicht mehr ertragen mußte.


  Gronimo war wütend auf sich selbst.


  Wieso hatte er denn keine andere Antwort gegeben? Warum konnte er nicht nüchtern auf die Frage der Extragalaktiker antworten?


  Seit wann war er diesen Eingeborenen denn Rechenschaft schuldig?


  Und diese Frau!


  Stolz war sie. Ihre Enttäuschung war echt. Sie hatte wirklich davon geschwärmt, eines Tages einmal fremden Wesen von den Sternen zu begegnen. In dieses Bild paßte auch das Multifunktionsgerät, das sie in ihrer Nähe versteckt hatte.


  Irgendwie war Gronimo von ihr irritiert.


  Er konnte sich nicht erklären, was es war, das ihn regelrecht sprachlos gemacht hatte. Und dies weckte in ihm Aggressionen. Was er nicht begriff, das sollte nicht sein. Und was ihn sprach- und damit hilflos machte, mußte ihm unterliegen.


  So befahl er, die Menschenfrau Sue und ihren Mann Marty zum Zweck von Untersuchungen in die Unterwasserstation zu bringen.


  Es vollzog sich wie in allen entsprechenden Fällen.


  Die Tefroder landeten mitten zwischen den Menschen, sprangen aus ihren Fahrzeugen und paralysierten alles, was ihnen entgegenkam.


  Die benötigten Menschen schleppten sie in ihr Boot oder ihren Gleiter und lieferten sie in der Station ab. In aller Regel erwachten die abermals Entführten erst, wenn sie schon langgestreckt auf einer Liege lagen und den Kopf kaum noch drehen konnten.
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  Andromeda; Sue


  Es war nicht so schlimm wie das Erwachen nach der Betäubung auf dem Schiff. Der Kopf schmerzte nicht so, und das Schwindelgefühl blieb diesmal aus.


  Dafür war sie gefesselt.


  Kalte Bänder, die aussahen wie aus Leder, ließen ihr keinen


  Bewegungsspielraum an Armen, Beinen und der Brust. Den Kopf konnte sie gerade so weit heben, um ihre Umgebung zu erkennen.


  Jäh setzte die Erinnerung ein.


  Die Fremden waren mit ihrem Fahrzeug gekommen und hatten blindwütig um sich geschossen. Als Sue getroffen wurde und ihr die Beine wegsackten, war ihr erster und letzter Gedanke gewesen, daß sie alle sterben mußten.


  Aber sie lebte und war gefangen. Sie lag mit dem Rücken auf einer Bank oder einem Bett, und zwar in der Mitte eines nicht sehr großen Raumes. Alle Wände waren, soweit Sue das sehen konnte, mit metallisch glänzenden Apparaturen vollgestellt. Überall blinkten und leuchteten bunte Kontrollichter. Ein Summen von wechselnder Stärke erfüllte die Luft.


  Es sah alles so aus, wie Sue sich eine Raumschiffzentrale vorgestellt hatte.


  Sie hielt unwillkürlich die Luft an.


  Konnte das sein? Hatten die Fremden sie wieder auf ihr Schiff gebracht? Und die anderen auch?


  Brachte man sie dann doch nach Hause? Oder nur wieder zu einem anderen Ort?


  Sie hörte Schritte und Stimmen. Dann sah sie drei Raumfahrer erscheinen. Neben ihrem Lager blieben sie stehen. Sue erkannte auf Anhieb den Mann, der sie bei ihrer neuen Ranch besucht hatte.


  Der Fremde sah, daß sie ihn anblickte, und nickte ihr zu. Es war keine Spur von Freundlichkeit in seinem Blick. Er war so streng und verschlossen wie bei seiner eiligen Abreise.


  Er trug die gleiche Kombination wie bei ihrer ersten Begegnung. Die beiden anderen hatten hellgrüne Sachen an, die sie in ihrer Schlichtheit unwillkürlich an Ärztekittel denken ließ.


  Nein! durchfuhr es sie eiskalt, als sie sich über die mögliche Konsequenz im klaren war. Nur das nicht!


  Natürlich hatte sie nicht nur astro- und normalarchäologische Magazine gelesen, sondern auch Science Fiction.


  Und da war ziemlich oft nachzulesen, wie harmlose Menschen von bösartigen Außerirdischen auf deren Schiff verschleppt und dort grausam seziert wurden.


  Ob sie diese Schauermärchen glaubte oder nicht, war eine Sache. Daß sie nun gefesselt hier lag und die Fremden sich mit neugierigen Blicken über sie beugten, eine ganz andere.


  Sue drehte den Kopf soweit wie möglich, aber sie konnte keine anderen Menschen in diesem Raum entdecken.


  »Um die eine gestellte Frage noch zu beantworten«, sagte der Mann namens Gronimo, »mein Volk nennt sich Tefroder. Und daß wir uns miteinander so unkompliziert unterhalten können, verdanken wir einem technischen Gerät, das wir Translator nennen. Man kann es an einer Kette um den Hals tragen oder als Kasten vor sich her. In unseren Raumanzügen ist es gleich mit in den Helm eingebaut. Es ist also kein Zauber, daß Sie unsere Sprache verstehen können - und umgekehrt.« »Wie interessant«, entgegnete Sue spöttisch.


  Gronimo nickte wieder.


  »Das ist es tatsächlich. Was nun Sie betrifft, so hoffe ich, daß Sie uns ebenso interessante Dinge mitzuteilen haben. Sie befinden sich in der Station der Tefroder auf diesem Planeten. Von hier aus wird alles verwaltet und kontrolliert.«


  »Was?« wollte Sue wissen, während sich ihre Gedanken jagten. »Was wird von hier aus kontrolliert?«


  Sie wollte Zeit gewinnen. So wie dieser Mann Gronimo redete, stand ihr reichlich Unangenehmes bevor. Er würde Fragen stellen. Was sollte sie antworten?


  War sie als einzige hierher gebracht worden, oder befanden sich ihre Freunde jetzt in einer ähnlichen Situation, nur in anderen Räumen?


  Wer würde dann als erster zusammenbrechen und sagen, was die Tefroder hören wollten?


  Gronimo zog sich einen hohen Stuhl heran und setzte sich zu Sue.


  »Also fangen wir an«, sagte er. »Diese beiden Männer hier neben mir sind Ärzte und Psychologen. Ich möchte sie aus verschiedenen Gründen dabei haben, aber stören Sie sich nicht an ihnen.« Er blickte Sue ernst an. »Sie haben das Multifunktionsarmband gefunden. Sagen Sie mir, wofür Sie es gehalten haben?«


  Was sollte das?


  Er mußte doch wissen, daß sie es als Schatz gehütet hatte. Und überhaupt, was versprach er sich von einer Antwort?


  »Ich warte.«, sagte Gronimo.


  Sue holte Luft und sagte:


  »Ich sah dieses Gerät als einen Beweis dafür an, daß außerirdische Wesen auf der Erde gelandet waren.«


  »Sehr interessant. Sie glaubten also an solche Besucher?«


  »Ich begann damals, an ihre mögliche Existenz zu glauben.«


  »Wie viele Menschen denken noch so?«


  »Viel zu wenige«, entfuhr es Sue.


  Weshalb stellte er diese Frage?


  Wieder erschrak sie.


  War das, was ihr und den anderen passiert war, sozusagen ein Testfall gewesen? Beobachteten die Tefroder die Erde schon lange, um eines Tages in Massen zu kommen und sich die Menschen zu Sklaven zu machen?


  »Die meisten Menschen glauben allerdings, daß eventuelle Besucher aus dem Weltraum mit feindlichen Absichten kämen«, fügte sie also hinzu. »Und wir haben bereits Waffen entwickelt, mit denen wir einen Angriff leicht zurückschlagen könnten.«


  »Die Atombombe«, gab sich Gronimo unbeeindruckt. »Ja, das wissen wir. Nur um Ihre Vorstellungen da etwas geradezurücken, will ich Ihnen sagen, daß ein einziges Kampfschiff meines Volkes die doppelte atomare Vernichtungskraft von allem haben dürfte, was die Menschen bis heute an atomarer Munition besitzen.«


  Sue glaubte es ihm.


  »Wann werden die Menschen den Mond erreichen, Ihrer Meinung nach? Und wann die anderen Planeten?«


  »Hoffentlich bald«, sagte Sue. »Hoffentlich früh genug, bevor Sie kommen und alles zerstören.«


  Wut baute sich in ihr auf. Sie konnte nicht mehr sachlich antworten. Dieser Gronimo starrte sie mit unerträglicher Arroganz an.


  »Was erwarten Sie sich vom Weltraum?« fragte Gronimo weiter, ohne sich beeindrucken zu lassen.


  »Wissen«, antwortete sie. »Kontakte, Reife. Viele neue Welten, die es zu entdecken gibt. Aber keine feigen Entführer.«


  »Das sagten Sie bereits«, gab Gronimo zurück. Er klang so wahnsinnig überheblich. Sie haßte ihn. Wäre sie ihm nur nicht so hilflos ausgeliefert!


  »Sie sind verstockt«, sagte der Tefroder zu ihr. Er erhob sich und schob den hohen Stuhl zurück in eine Ecke. »Deshalb werden Sie von meinen Mitarbeitern nun einige Injektionen und Behandlungen erhalten, die Ihren Kopf von dummen Aggressionen klären und Sie freier machen. Wir sehen uns wieder, wenn die Befragung zu Ende ist.«


  »Wissen Sie, was ein Schwein ist, Gronimo?« fragte Sue.


  Er blieb stehen und wartete offenbar vergeblich darauf, daß sein Translator diesen Begriff übersetzte.


  »Ich fürchte, dafür gibt es in meiner Sprache keine Entsprechung.«


  »Dann sage ich es Ihnen anders, Gronimo. Für mich sind Sie ein.«


  Diesen Begriff übersetzte der Translator ohne Mühe.


  Er war allerdings beim besten Willen nicht druckreif.


  »Und noch etwas, Mister Gronimo! Sie können mit mir anstellen, was Sie wollen. Sie können meinen Willen brechen. Die Mittel dazu haben Sie bestimmt. Aber nie werden Sie mich besitzen oder mich dazu bringen, bei klarem Verstand meiner Heimat und meiner Herkunft abzuschwören! Ich will nach Hause zurück! Mit meinen Leuten! Ich bin frei geboren, und Sie werden mich nie zu Ihrer Sklavin machen!«


  Gronimo glaubte es ihr.


  Er hatte die Mittel, um ihr den Verstand aus dem Kopf zu pusten. Er konnte über ihr Leben oder ihren Tod entscheiden. Ein Wink genügte, und sie würde nie mehr aus einer Narkose aufwachen. Ein Wort, und sie würde unter solchen Qualen sterben, wie sie sich kein lebendes Wesen überhaupt jemals vorstellen konnte.


  Doch worum ging es ihm eigentlich?


  War er immer noch daran interessiert, wie sich die Menschengeneration selbst sah und wie sich die Menschen weiterentwickeln würden, oder ging es ihm inzwischen nicht mehr um das Volk, sondern um diese eine Frau, um Sue?


  Der Gedanke war zuerst abwegig, dann zwingend.


  Sie war für ihn eine Fremde. Eine moderne Barbarin. Und vor allem eine Sterbliche.


  Geschlechtliches Verlangen, sollte er denn wirklich auf sie aus sein, schied ohnehin aus. In den letzten Jahrtausenden hatte er keine einzige Tefroderin angerührt und er war gut damit gefahren.


  Nein, es war etwas anderes.


  Sie forderte ihn heraus.


  Was bei allen bisher nach Lando gebrachten Menschenfrauen undenkbar war, das war nun erstmals eingetreten.


  Sie forderte ihn durch ihre kompromißlose Ablehnung und durch einen Willen heraus, den er einfach bewundern mußte.


  Diese Menschenfrau hätte wahrhaftig eine Tefroderin sein können.


  Der Befehl an die Ärzte lautete: Brecht ihren Stolz!


  Bringt sie dazu, von sich zu berichten. Macht sie in jeder Hinsicht gefügig und sanft. Tut alles mit ihr, das sie nicht umbringt, aber brecht ihren Stolz!


  Gronimo stand im Eingang des Untersuchungsraumes - und sah, wie die Ärzte ihr eine Injektion in den linken Oberarm gaben. Er sah, wie ihr Körper wieder erschlaffte, um sich kurz darauf aufzubäumen.


  Das war das sogenannte Wahrheitsserum, nach dessen Verabreichung der Injizierte zwar nicht die Wahrheiten des Universums verkündete, aber keinen Stolz oder andere Dinge mehr verspürte, die ihn daran hinderten, jede gewünschte Auskunft über seine Umwelt und sich selbst zu geben.


  Die beiden Ärzte hatten auch jene Instrumente bei sich, die für das Sezieren eines Körpers geeignet waren.


  Einer der Ärzte sah zu ihm herüber und winkte ihm zu.


  »Sie können ihr jetzt Ihre Fragen stellen, Kommandant.«


  Gronimo schwieg.


  In ihm brodelten die Gefühle.


  Sollte er sie tatsächlich in ihrem jetzigen Zustand mißbrauchen?


  Hatte sie nichts Besseres verdient?


  War er denn nicht tatsächlich das, was sie ihn genannt hatte, wenn er ihr unter den jetzigen Bedingungen die Auskünfte entlockte, die sie ihm freiwillig nicht gegeben hätte?


  War er nicht mehr Manns genug, um sie sich auf reelle Art zu verschaffen?


  Intelligenz gegen Intelligenz?


  »Es ist gut«, hörte er sich zu den beiden Wissenschaftlern sagen. »Ich brauche sie vorerst nicht mehr. Laßt sie zu den ihren zurückbringen. Ich lasse einen Gleiter bereitstellen.«


  Die Tefroder, natürlich Duplos, starrten ihn überrascht an, aber sie sagten nichts. Sie hatten eine klare Anweisung bekommen, und bei dem einen Jahr auf Lando sah man zu, daß man es so schnell und so gut wie möglich herumbekam.


  Aufmüpfigkeit lohnte sich nicht.


  Also sorgten sie dafür, daß die verabreichte Droge bei der Menschenfrau rasch abgebaut wurde und brachten sie zum bezeichneten Flugboothangar.


  Kommandant Gronimo war dort und beobachtete alles bis zum Schließen der Schleusen und zum Abflug.


  Er war entschlossen, sie bald wiederzusehen.


  Er wollte den Panzer knacken, mit dem sie sich umgeben hatte. Es war eine Herausforderung.


  Sechs Wochen später war Gronimo wieder auf dem Weg zu den Menschen. Daß es überhaupt so lange gedauert hatte, lag an dem Wechsel des Stationspersonals. Gronimo hatte, wie immer, viele Tage damit zu tun gehabt, die Neuen in ihre Aufgaben einzuweisen.


  Außerdem gab es regelrechte Kriege zwischen den Menschengruppen. Es war schwer, die Order zu befolgen, daß keine Gruppe ganz aufgerieben werden sollte. Die kriegführenden Parteien scherten sich nicht darum.


  Es wurde immer schlimmer, je »zivilisierter« die Menschen wurden. Früher kämpften sie mit Pfeilen, Speeren und Keulen. Heute taten sie es mit Gewehren und Panzern. Wann würden sie Strahlwaffen haben?


  Gronimo nahm sich vor, beim nächsten ernsthaften Zwischenfall eine Meldung an die Meister der Insel zu machen und dabei deutlich darauf hinzuweisen, daß die Direktive geändert werden mußte. Wenn weiterhin Menschengruppen mit allem, was sie bei sich hatten, also einem Teil ihrer Umwelt nach Lando geholt werden mußten, dann war der Untergang dieses Planeten abzusehen. Und zur engeren Umwelt der Menschen gehörten nun auch einmal ihre Waffen, wenn sie mitten aus einem Krieg herausgeholt wurden.


  Und sie befanden sich auch auf ihrer Heimatwelt sehr oft im Krieg.


  Gronimo flog wieder allein. Um ein Gespräch anzufangen, hatte er das Multifunktionsarmbandgerät bei sich - sozusagen als Köder. Er wollte es Sue überlassen, weil sie es ja gefunden hatte und keinen Schaden damit anrichten konnte. Alles, was beim hantieren damit für unerwünschtes Auslösen gefährlicher Funktionen sorgen konnte, war ausgebaut worden.


  Vielleicht reagierten die Menschen positiv, wenn Gronimo ihnen Zusammenarbeit signalisierte. Schließlich war ihre Generation extrem fortschrittsgläubig.


  Er flog die Lichtung in einiger Höhe an und drehte mehrere Kehren, bevor er langsam tiefer ging. Die Warnung mit der Flinte hatte er noch gut in Erinnerung, und der Überfall danach durfte die Menschen nicht gerade freundlicher gestimmt haben.


  Er brauchte schon viel diplomatisches Geschick, um sie wieder einigermaßen zu versöhnen.


  Einige der Männer waren auf den Koppeln und richteten die Zäune her. Sie verstärkten sie an einigen Stellen und arbeiteten an den breiten Toren, die sie mit langen Stricken auf- und zuzogen.


  Sues Vater erkannte Gronimo auf der Veranda des Hauses. Ein anderer älterer Mann arbeitete mit bei den Koppeln. Zwei Frauen und ein Junge jäteten Unkraut in ihren Anpflanzungen.


  Insgesamt zählte Gronimo acht Menschen auf dem Farmgelände. Sue, Marty und Heinz waren nicht dabei. Vielleicht waren sie im Haus.


  Der Stationskommandant landete dort, wo er auch schon bei seinem ersten Besuch ausgestiegen war. Die Valuurer ließen ihre Arbeit liegen und näherten sich langsam und drohend. Kein einziger ergriff die Flucht. Statt dessen erschienen in ihren Armen sehr schnell Schußwaffen.


  Der alte Mann trug wieder seine Flinte, der andere Ältere ein ähnliches Ding. Zwei der jüngeren Männer und die jüngere Frau vom kleinen Acker hatten Revolver in den Händen.


  »Sie wagen sich noch hierher?« rief der Alte schon von weitem, Sues Vater. »Ich muß sagen, Mister, eine größere Dreistigkeit ist mir noch nicht untergekommen.«


  Der Junge war zu ihm gelaufen und hatte mutig seine freie Hand genommen.


  »Verschwinde, Mister, oder wir zeigen es dir!« rief er. Dann drehte er schnell den Kopf und fragte seinen Vater, ob das jetzt die richtigen Worte gewesen seien.


  »Genau die passenden Worte, Jeff. Wir wollen nichts von Ihnen, Mister Gronimo. Wir haben Sie auch nicht gerufen. Also machen Sie kehrt, steigen Sie in Ihr fliegendes Ding da und hauen Sie ab. Sie brauchen sich hier nicht wieder blicken zu lassen.«


  »Lassen Sie mich reden«, verlangte Gronimo. Er hob beschwörend die Hände und zeigte, daß er keine Waffe hatte. »Hören Sie mich nur kurz an.«


  »Ich wüßte nicht, wozu das gut sein sollte.«


  »Laßt ihn sprechen«, sagte da der zweite Ältere. »Er soll sagen, was er zu sagen hat, und danach auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


  Gronimo atmete auf.


  Die Männer hatten jetzt einen Halbkreis um ihn gebildet und blickten drohend. Einigen war es geradezu anzusehen, daß sie nur auf eine Gelegenheit zum Losschlagen warteten.


  »Ich habe etwas bei mir, daß ich Ihrer Tochter geben möchte«, begann er und sah Sues Vater dabei an. »Sie hat es gefunden, und ich denke, daß es ihr auch gehört. Gleichzeitig möchte ich mich bei Ihnen allen für die Vorgehensweise unserer Männer entschuldigen, als sie Sue auf meinen Befehl hin in die Station holten. Es war keinen Moment lang daran gedacht, Ihre Tochter gegen ihren Willen bei uns festzuhalten.«


  Was redete er denn da?


  Weshalb entschuldigte er sich für etwas, das ganz selbstverständlich erfolgt war. Hatte er sich etwa bei den Wilden für alles entschuldigt, was er mit ihnen getan hatte?


  »Sie ist nicht da«, sagte ihr Vater. »Und es wäre besser für Sie, Mister, ebenfalls fort zu sein, wenn sie und ihre Freunde wiederkommen.«


  Wohin sollten die vier gegangen sein? Zu anderen Menschengruppen hatte diese hier noch keinen Kontakt gehabt, was eigentlich verwunderte. Erkundeten sie das Land? In die Wälder waren sie schon mehrfach eingedrungen, um.


  Gronimo mußte lächeln.


  Er glaubte zu wissen, wo er die Männer und die Frau fand. Natürlich, deshalb hatten die anderen so fleißig an den Koppeln gearbeitet.


  »Ich warne Sie, Mister«, knurrte Sues Vater. »Lassen Sie Ihre Hände von meinem Kind, oder Sie lernen mich kennen. Wir haben nichts zu verlieren, verstehen Sie? Oder was werden Ihre Leute wohl mit uns anstellen, wenn wir Sie um einen Kopf kürzer machen? Uns einsperren, Mister?«


  Einige lachten. Gronimo nickte ernst.


  »Sie werden Ihre Meinung noch ändern, hoffe ich.«


  Damit drehte er ihnen den Rücken zu und ging zurück zum Boot. Es war riskant, aber sie griffen nicht an.


  Gronimo ließ das Flugboot abheben und steigen, überflog noch zweimal die Ranch und begann dann in immer größer werdenden Kreisen, das Gelände abzusuchen.


  Einen Hinweis auf die Richtung gab ihm der Junge, der sofort nach seinem Start in den Wald gerannt war. Gronimo wollte nicht unsterblich sein, wenn er nicht geradewegs zu seiner Schwester und deren Freunde lief.


  Gronimo folgte der Richtung, immer noch Kreise ziehend. Wenn die vier Menschen sich weit genug von ihrer Ranch entfernt hatten, sah er sie, bevor sie durch den Jungen gewarnt werden konnten.


  Das Flugboot konnten sie nur durch einen Zufall bemerken, bevor es schon über ihnen war. Es hatte einen matten, grauen Anstrich und war sehr leise. Nur wenn gerade einer der Gesuchten in die richtige Richtung aufblickte, sah er es früher, als es Gronimo recht war.


  Nach mehreren Minuten der ergebnislosen Suche wurde Gronimo unruhig.


  Er hatte die Generalrichtung beibehalten und sich inzwischen mehr als zwanzig Kilometer von der Ranch entfernt.


  So weit konnten Sue und die Männer doch eigentlich kaum gegangen sein. Gronimo ging davon aus, daß sie einige der rinderähnlichen Vierbeiner einfangen und als ihr erstes Vieh in die Koppeln bringen wollten. Aber diese Tiere waren noch nicht gezähmt. Mit ihnen konnte man nur kurze Wege machen, falls überhaupt.


  Oder sollten Gronimos Überlegungen falsch sein?


  Der Wald war hier dichter und höher. Weiter nach Norden war er kaum mehr zu durchdringen, schon gar nicht mit gefangenen Tieren.


  Selbst hier war das bereits unmöglich.


  Gronimo kehrte langsam um. Er ging tiefer und ging das Risiko einer frühzeitigen Entdeckung ein.


  Dennoch fand er keine Spur der Gesuchten.


  Sie hatten nichts bei sich, das in der Sonne glänzte und sie verriet; nichts, das er hätte orten können.


  Es war besser, nach dem Jungen zu suchen und ihm zu folgen. Er würde ihn zu seiner Schwester führen, wenn er ihn nicht gleich bemerkte.


  Gronimo fand ihn auch, aber was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Der Junge versuchte gerade, auf einen knorrigen, alten Baum zu klettern und sich dort in Sicherheit vor der Bestie zu bringen, die ihn verfolgte.


  Gronimo handelte sofort.


  Er kannte das Raubtier. Es handelte sich um eine der schlimmsten Bestien dieses Planeten. Diese Allesfresser fielen sogar Tiere an, die doppelt so groß waren wie sie. Sie schlugen ihnen ihre Reißzähne in die Seiten und fraßen sich regelrecht in sie hinein, bis das Opfer qualvoll gestorben war. Oder sie töteten es mit Hieben ihrer gewaltigen, messerscharfen Pranken.


  Diese Tiere, zwei Meter lang, vierbeinig, mit monströsem, dreifach gehörnten Kopf, schneller als die auf Lando lebenden, pferdeähnlichen Tiere, töteten nicht, um selber zu überleben. Es ging ihnen nicht nur um Nahrung. Sie töteten um des Tötens willen. Und jede Beute war ihnen zu jeder Zeit recht. Es waren Kampfmaschinen, ein Alptraum aller Tefroder, die auf Lando mit den Menschen zu tun hatten.


  Eine solche Bestie - die Tefroder nannten sie Moochs - war am besten durch konzentrierten Energiebeschuß umzubringen. Nur schied dieses in der hier gegebenen Situation schon von vorneherein aus.


  Der Junge versuchte, sich auf dem Baum vor dem Mooch in Sicherheit zu bringen. Der Baum war an die zehn Meter hoch und ließ sich relativ gut ersteigen.


  Doch der Mooch war der bessere Kletterer.


  »Hilfe!« schrie der Junge. »Hilfe! Hilfe!«


  »Klettere weiter!« rief Gronimo durch die Außenlautsprecher des Bootes. »Ich bin gleich bei dir!«


  Er riskierte alles und ließ das Flugboot durch das Blätterdach brechen wie einen Meteor, fing es erst unmittelbar vor dem Aufprall mit dem Antigravantrieb ab und milderte so den Absturz.


  Er kümmerte sich nicht um die Prellungen, die er dabei erlitt, und zerstrahlte die klemmende Ausstiegsluke. Dann war er auch schon draußen und zielte auf die Bestie, die sich mit ihren gewaltigen Vorderbeinen am Baumstamm hochzog und mit den Hinterbeinen nachschob.


  Sie war zweimal so schnell wie der Junge, und gleich hatte sie ihn erreicht.


  Der Mooch ließ sich auch durch Gronimos Auftauchen und den Krach, den er gemacht hatte, nicht von ihrem Opfer abbringen.


  Vielleicht betrachtete er Gronimo, der ihn laut schreiend auf sich zu locken versuchte, als eine Art zweiten Gang.


  Schießen verbot sich. Zu leicht konnte Gronimo von seinem Standort am Boden den Jungen treffen.


  Er konnte nur eines tun.


  Gronimo kletterte schnell in das Flugboot zurück und riß ein Antigrav-Pak aus der Halterung. Er schnallte sich das Gerät auf den Rücken und aktivierte es.


  Der Junge schrie und weinte jetzt. Er war offensichtlich am Ende seiner


  Kräfte, und der Mooch ihm dicht auf den Fersen. Wenn der Junge den Halt verlor oder aufhörte zu klettern, war er verloren.


  Es gab plötzlich noch andere Schreie, doch die nahm Gronimo nur peripher wahr.


  Der Tefroder ließ sich in die Höhe tragen und umrundete den Baumstamm dabei so, daß er in eine möglichst günstige Schußposition geriet. Das war nicht leicht, denn der Mooch war ein energiegeladenes Etwas, das sich blitzschnell auf die eine oder andere Seite bewegte, nach unten und nach oben zuckte, als ahnte es die Absicht des Tefroders.


  Der Junge konnte nicht weiter. Über ihm wuchsen kranzförmig ein halbes Dutzend starke Äste fast waagerecht aus dem Stamm. An einer Stelle hätte er sich hindurchquetschen können, doch das hätte viel zu lange gedauert.


  Jetzt machte er den Fehler und sah hinab - genau in die gelb leuchtenden, grausamen Schlitzaugen der Bestie, in den gierig aufgerissenen Rachen mit den dolchartigen Reißzähnen, die nur noch einen halben Meter von den Beinen des Jungen entfernt zuschnappten.


  »Nicht hinschauen!« schrie Gronimo. Der Junge sah ihn. »Ich erledige die Bestie! Halte du dich gut fest. Sieh nach oben!«


  Noch im gleichen Moment schoß er.


  Er war auf gleicher Höhe mit dem Mooch. Er drückte ab und blickte im selben Moment in die gelben Augen.


  Vielleicht hatte seine Hand gezittert, vielleicht war es das Rucken des Antigrav-Paks. Jedenfalls traf er nicht voll und machte den Mooch dadurch zu dem gefährlichsten Gegner, der sich überhaupt vorstellen ließ: zu einer angeschossenen Bestie.


  Aber sie ließ dadurch jetzt wenigstens von dem Jungen ab.


  »Halte dich fest!« schrie Gronimo ihm wieder zu. »Ich hole dich da herunter, das verspreche ich dir!«


  Als er den Kopf drehte, um seinen Spielraum im Geäst abzuschätzen, sah er Sue und ihre Freunde unten am Stamm des Baumes stehen und heftig gestikulieren. Marty machte sich dran, dem Mooch nachzusteigen.


  »Tun Sie das nicht!« rief Gronimo. »Ich bringe Ihnen den Jungen!«


  Er konnte schon wegen der Nähe nicht mehr von seinem Strahler Gebrauch machen. Der Mooch schlug mit einer Pranke nach ihm. Gronimo regulierte den Antigrav blind und konnte noch ausweichen, aber schon der nächste Hieb konnte ihn tödlich treffen.


  Es gab nur eine Möglichkeit.


  Gronimo wartete den nächsten wütenden Hieb ab, dann nahm er allen seinen Mut zusammen und warf sich der Bestie in den Rücken.


  Ein schneller Hieb jetzt, und es wäre aus mit ihm gewesen.


  Aber er hatte Glück und landete genau im Kreuz des Untiers. Den linken Arm schlang er dem Mooch um den Hals, die Beine schob er ihm um den Leib, und mit der rechten Hand zog er das Vibratormesser in seinem Gürtel.


  Ein Daumendruck aktivierte es.


  Die Bestie bäumte sich auf. Über Gronimo und ihr schrie der Junge, und


  Gronimo durfte jetzt das eine nicht tun, das er ihm ausreden wollte: nicht nach unten sehen und nicht daran denken, daß der Mooch sich vom Baumstamm lösen und mit ihm in die Tiefe stürzen konnte.


  Der Mooch würde das überleben, er aber bestimmt nicht.


  Gronimo stieß zu. Er versuchte, das Herz des Untiers zu treffen. Rotes Blut schoß aus den Wunden, die er dem Mooch beibrachte. Die wild um sich schlagenden Pranken konnten ihn nicht erreichen.


  Die Bestie schien tausend Leben zu haben.


  Jedesmal wenn Gronimo, der wie ein Klammeraffe auf seinem Rücken klebte, zustieß und glaubte, das Monstrum müßte jetzt endlich genug haben, brüllte der Mooch wieder auf und schien neue Kräfte zu entwickeln. Er tobte und brüllte.. und dann fiel er.


  Gronimo hatte gemerkt, daß der Mooch seinen Halt verlor, und sofort versucht, sich von ihm zu lösen.


  Doch im Fallen drehte die Bestie sich um und streifte ihn mit einem Prankenhieb. Er riß zum Glück keine Wunde in das Fleisch des Tefroders, doch die Krallen blieben im Stoff seiner Kombination hängen und rissen ihn mit herab.


  Gronimo schaffte es nicht, den schweren Körper der Bestie von sich zu stemmen. Er konnte sich nicht befreien und fiel mit ihr dem harten Boden entgegen, Meter um Meter.


  Alles, was er versuchen konnte, war, den Antigrav voll zu aktivieren, um den gemeinsamen Sturz noch abzufangen. Er tat dies, fühlte sich abwechselnd hochgerissen und hinuntergezogen, sah den Boden auf sich zukommen, und schlug auf.


  Es war schon zu spät gewesen. Alles war viel zu schnell gegangen.


  Gronimo kam taumelnd auf die Füße, noch immer die Krallen des Moochs in der Kleidung. Vorwärts stolpernd, riß er sich los und wankte noch einige Schritte, bevor er fiel.


  Der Tefroder hörte einen Schuß krachen und sah, als er sich umdrehte, daß Marty auf den Mooch geschossen und ihn endgültig getötet hatte.


  Gronimo stellte fest, daß er nichts gebrochen hatte. Der ganze Körper tat ihm weh, aber er schien auch keine inneren Verletzungen davongetragen zu haben.


  Als er sich unter Schmerzen aufrichtete, kam Heinz Martin auf ihn zu, um ihm auf die Beine zu helfen.


  »Was ist mit dem Jungen?« fragte Gronimo.


  »Sue und Marty holen ihn gerade. Wir haben gesehen, was Sie getan haben, Mister. Warum?«


  »Was - warum?«


  Gronimo sah am Baumstamm hinauf, wo der Junge unter dem Astkranz darauf wartete, daß er von seiner Schwester und Marty heruntergeholt wurde. Alleine traute er sich nicht mehr, am Stamm herabzuklettern, und das war gut so. Er mußte ja mit seinen Nerven vollkommen fertig sein.


  Plötzlich hörte er es im Dickicht krachen, etwa dort, von wo die vier Menschen gekommen sein mußten. Gronimo ahnte entsetzt, was sich da seinen Weg brach, und rief eine Warnung:


  »Achtung! Eine zweite Bestie! Sie jagen oft in Paaren!«


  Er zog wieder den Strahler, aber seine Bewegungen waren jetzt viel zu langsam. Der Körper brannte vor Schmerzen und gehorchte ihm nur bedingt. Der zweite Mooch schoß aus dem Wald und war heran, bevor Gronimo die Waffe ausrichten konnte.


  Er wurde von einem Prankenschlag weit zur Seite geschleudert, fiel und schlug der Länge nach hin. Die Waffe war ihm aus der Hand geprellt worden. Und hätte der Mooch ihn gezielt angegriffen, dann wäre Gronimo jetzt mit Sicherheit tot gewesen.


  Aber er war der rasenden Bestie nur im Weg, genau wie Heinz Martin und der dritte Mann.


  Das Ziel des Moochs waren die beiden Menschen, die sich mühsam zu dem zitternden Jungen emporarbeiteten. Sie hatten erschrocken innegehalten, als sie das Ungetüm hörten, und sahen jetzt voller Panik den gewaltigen Raubtierkörper auf sich zu kommen. Der Mooch flog regelrecht an den Stamm und begann sofort zu klettern.


  Marty schoß, aber die Kugeln seines Revolvers richteten bei diesem unverletzten Tier nichts aus. Marty schoß das Magazin leer und schleuderte die Waffe wütend fort. Dafür zog er einen Dolch aus der Gürtelscheide.


  Gronimo kam noch einmal auf die Beine. Er sah Heinz Martin und den anderen Mann übereinander am Boden liegen und bluten. Keiner der beiden rührte sich.


  Gronimo mußte in die Knie gehen und sich mit den Händen abstützen, als ihn ein heftiger Schwindel erfaßte. Das Blut hämmerte in den Schläfen. Der Gleichgewichtssinn setzte für einen Moment fast ganz aus.


  Als es vorbei war und Gronimo hoch sah, hatte der Mooch die beiden jungen Menschen schon fast erreicht. Seine Pranken schlugen bereits nach ihnen.


  Gronimo mußte ihnen helfen, oder sie waren verloren - und der Junge. Aber er stellte schnell fest, daß sein Antigrav defekt war. Er konnte nicht aufsteigen und noch einmal so angreifen wie vorhin.


  Jetzt drehte Marty durch.


  Wahrscheinlich um Sue zu schützen, ließ er sich auf einen Ast herabfallen, der einen Meter unter seinem bisherigen Standort aus dem Baumstamm wuchs, und wollte sich mit einem Dolch gegen die Bestie wehren. Seine Absicht war klar - vor allem die Frau und den Jungen zu schützen.


  Er fiel dem Mooch genau zwischen die Pranken.


  Sue schrie gellend auf, der Junge weinte, nur von Marty war plötzlich nichts mehr zu hören. Er war für seine Frau und deren kleinen Bruder gestorben.


  Gronimo, der in seinem langen Leben oftmals den Tod gesehen hatte, erschauderte. Er sah seinen Strahler fünf Meter entfernt auf dem Boden liegen. Unter höllischen Schmerzen holte er ihn und legte an.


  Es gab jetzt nur noch diese Möglichkeit.


  Der Junge hing unter dem Astkranz. Die Frau hatte ihn fast erreicht, aber einen Meter unter ihren Füßen zerfetzten die messerscharfen Krallen des rasenden Raubtiers den Stamm.


  Noch ein Satz nur, und Sue ereilte das gleiche grausame Schicksal wie Marty.


  Gronimo zielte. Er mußte von schräg unten schießen und konnte Sue und den Jungen dabei treffen. Aber egal jetzt. Er mußte es riskieren. Wenn er nicht schoß, starben sie auf jeden Fall.


  Gronimo zielte, so gut er konnte. Er versuchte, seine Hände nicht zittern zu lassen.


  Er hielt die Luft an und betätigte den Auslöser.


  Dann schloß er die Augen und wartete.
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  Andromeda; Gronimo


  Er kam in einem hellen Raum zu sich. Als er die Augen aufschlug, sah er, daß er sich in einem Zimmer befand, das sehr einfach eingerichtet war. Ein Schrank, ein Waschbecken und das breite Bett, in dem er lag, das war schon fast alles.


  Als er sich aufrichten wollte, legte sich eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft nach unten zurück.


  »Sie dürfen noch nicht aufstehen, Mister.« Jetzt erst sah Gronimo die Frau, die bei ihm war. Sie hatte schräg hinter ihm gesessen, am Kopfende des Bettes, so daß er sie nicht hatte sehen können. Es war nicht Sue, sondern eine der beiden Frauen, die er beim Jäten gesehen hatte - die jüngere dieser beiden.


  »Was.?« begann er automatisch zu fragen. »Wo bin ich denn hier?« Er schüttelte den Kopf, lächelte und gab sich selbst die Antwort. »Natürlich auf Ihrer Ranch, wo sonst.«


  Das Bewegen des Kopfes tat noch weh, aber es war längst nicht mit der Hölle zu vergleichen, in die ihn jede Bewegung vorher getaucht hatte.


  »Wie lange bin ich schon hier?« erkundigte er sich. »Und was ist mit den anderen? Wie viele sind tot?«


  Er erschrak, als er die Frage stellte.


  Er lag hier, bei Valuurern auf Lando, und wurde ganz offenbar von ihnen ärztlich versorgt.


  Er, der Kommandant der Tefroder, verantwortlich den Meistern der Insel.


  Die Situation war paradox. Er wußte, er sollte nicht hier sein. Er durfte sich nicht einmischen, keine Menschengruppe der anderen vorziehen. Er durfte überhaupt keine engeren Kontakte knüpfen, schon gar keine persönlichen.


  Hatte er diesen Grundsatz aber nicht längst schon gebrochen? Als er seinen stillen Kampf gegen den Stolz der Menschenfrau Sue aufgenommen hatte?


  »Ich bin nur die Köchin«, sagte die Frau. »Warten Sie bitte, Mister. Stehen


  Sie noch nicht auf. Ich hole Miss Suzanne.«


  »Wie heißen Sie?« fragte Gronimo.


  »Doris«, antwortete sie mit verlegenem Lächeln. »Aber bitte, warten Sie jetzt.«


  Damit verließ sie das Zimmer.


  Gronimo wollte aufstehen und seinen Körper prüfen, aber da erschien auch schon Sue. Der Junge war bei ihr.


  Gronimo sah, daß die Frau sich gerade die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte. Der Junge kämpfte tapfer gegen das Weinen.


  »Gott sei Dank, Sie sind wach«, sagte Sue. »Der Gedanke, Sie könnten ebenfalls. sterben, war entsetzlich.«


  »Wer ist tot?« fragte Gronimo.


  Sue preßte die Lippen aufeinander, bevor sie leise antwortete:


  »Mein Mann, Marty. Als Sie die Bestie tödlich trafen und Jeff und mich retteten, war es für ihn schon zu spät. Er starb, weil er uns beschützen wollte.«


  »Ich habe es gesehen«, murmelte Gronimo düster. »Du Mann war sehr tapfer. Sie haben mein Mitgefühl.«


  »Heinz und Johnny - der Mann, der noch bei uns war - sind verletzt, aber sie werden wohl durchkommen. Mir ist nichts passiert. Aber ohne Sie wären mein Bruder und ich jetzt tot. Sein Leben haben Sie sogar zweimal gerettet.«


  »Das war selbstverständlich«, hörte Gronimo sich sagen. »Ich suchte Sie. Als ich Sie nicht fand, hoffte ich, von dem Jungen zu Ihnen geführt zu werden. Aber da mußte er schon vor dem Mooch fliehen.«


  »Sie hätten einfach weiterfliegen können«, sagte Sue. Sie wirkte jetzt schon gefaßter. »Ich verstehe nicht, daß Sie es nicht taten, und sich statt dessen selbst in Lebensgefahr brachten. Sie sind mächtig und haben uns nie gefragt, ob wir entführt werden oder hier leben wollten. Warum haben Sie es dann getan?«


  Gronimo zuckte die Schultern.


  »Wie lange war ich bewußtlos oder habe geschlafen?« fragte er, statt zu antworten.


  »Einen Tag lang«, sagte Sue. Ihre Stimme klang enttäuscht, aber sie stellte ihre Frage nicht noch einmal. »Ich weiß nichts über Sie und Ihr Volk, Mister, aber Sie scheinen den gleichen Körperbau zu haben wie wir. Und danach zu urteilen, haben Sie an Quetschungen und Prellungen ordentlich etwas mitbekommen. Sonst aber dürfte alles in Ordnung sein. Morgen können Sie sicher wieder aufstehen und sich abholen lassen.«


  »Abholen?«


  »Na ja, Ihre Flugmaschine ist doch nur noch Schrott.«


  Jetzt fiel es ihm wieder ein.


  Die Notlandung mit dem Flugboot, als er kein geeignetes Gelände fand. Das bedeutete, daß die Menschen ihn hierhergetragen hatten, den ganzen Weg.


  Es erinnerte ihn aber auch daran, daß er sich in der Station melden mußte, bevor eine Suchexpedition nach ihm ausgeschickt wurde.


  Er zögerte.


  Er wußte nicht, warum.


  Irgend etwas ließ ihn mit dem Funkspruch über das Armbandgerät warten. Vielleicht wollte er herausfinden, ob, wann und wie die Duplos ohne seine Meldung handelten. Vielleicht wollte er sich aber auch nur einmal einen persönlichen Freiraum schaffen. Wirkliche Freiheit hatte er nicht mehr gekannt, seitdem er vor Jahrtausenden auf Lando geblieben war und die Leitung der Station übernommen hatte.


  Bei der Gelegenheit merkte er, daß er bis auf eine Hose nackt und zum Teil dick verbunden war. Sein Körper bestand fast nur aus blauen und braunen Flecken. Auf der Brust lag noch der flache Translatorkasten. Sonst hätte er sich auch nicht mit den Menschen verständigen können.


  Nein, in der Station wußte niemand, wohin er geflogen war. Gronimo pflegte seine Ziele nicht anzugeben oder zu hinterlassen.


  Sollten sie unruhig werden. Sollte einer von ihnen für eine Weile die Verantwortung übernehmen. Gronimo wollte jetzt nicht zurück. Wie es schien, hatte er geschafft, was er haben wollte: durch einen unerwarteten Zufall das Vertrauen der Menschen gewonnen. Und daraus ließ sich noch eine Menge machen.


  So ausgefeilt war das Kontrollnetz Landos nicht, daß die Tefroder einen verlorengegangenen Gleiter auf Anhieb lokalisieren konnten.


  »Ich gehe jetzt wieder«, verkündete Sue. »Später werden wir vielleicht noch etwas Zeit haben, uns zu unterhalten. Jetzt gibt es noch viel Arbeit für mich. Wir wollen Marty übermorgen begraben, so wie man einen Menschen auf unserer Erde begräbt.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Das heißt, falls Sie nichts dagegen einzuwenden haben.«


  »Bitte erlauben Sie mir, bei der Bestattung zugegen zu sein«, erhielt sie von Gronimo zur Antwort.


  Sie starrte ihn an und schien etwas sagen zu wollen. Sie schwieg jedoch und huschte hinaus.


  Jeff blieb im Zimmer.


  Er kam langsam wieder zum Kopfende des Bettes. Seine kleinen Hände lagen scheu am Kopfkissen, als er leise sagte:


  »Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, Mister. Was Sie für mich getan haben, war große Klasse. Ich habe ja von da oben alles gesehen.«


  Gronimo lächelte und legte eine Hand auf die des Jungen.


  »Schon in Ordnung, Jeff. Du kannst mir dafür einen Gefallen tun.«


  »Welchen denn?« fragte der Halbwüchsige mißtrauisch. Kam jetzt das dicke Ende?


  »Ich möchte, daß wir beide Freunde werden, Jeff. Könntest du dir das vorstellen?«


  Sie legten Marty Hancocks und Heinz Martins Leiche in einen Brettersarg und versenkten diesen in einer ausgehobenen Grube von gut zwei mal einem Meter Größe, anderthalb Meter tief. Heinz Martin war innerhalb weniger


  Stunden an einer Art Wundbrand gestorben, den niemand hatte vorhersehen können. Als Gronimo sich dazu entschlossen hatte, seine Station anzurufen und die Abholung in die Krankenstation zu befehlen, da war es bereits zu spät gewesen.


  Gronimo hätte beim besten Willen nicht helfen können.


  So waren zwei Männer Opfer der Moochs geworden. Sue hatte zwei Menschen verloren, die ihr am nächsten gestanden hatten.


  Gronimo hatte inzwischen keine Beschwerden mehr. Er stand am Grab, als gehörte er zu den Valuurern, und er stand neben Sue wie ein Angehöriger.


  Und als er die Worte hörte, die Martys Vater sprach, dachte er wieder daran, daß er jetzt ganz woanders sein sollte. In seiner Station, an irgendeinem toten Bildschirm mit den Daten von Toten und von Lebendigen.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie es jetzt in dieser Station aussah, nachdem ihr Kommandant nun den dritten Tag überfällig war.


  Hatte jemand eine Meldung an die Meister der Insel gemacht?


  Das war natürlich nicht der Fall. Die Meister hatten wichtigere Dinge zu tun, als sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben. Auch der dümmste Duplo wußte das.


  Hatten sie damit begonnen, nach ihm zu suchen?


  Er hatte bisher keine Gleiter am Himmel gesehen. Auch der Mikroorter im Multifunktionsarmband hatte nicht angesprochen.


  Alles blieb in diesem Teil Landos still.


  Gronimo fühlte sich irgendwie erleichtert.


  Es war, als ob eine Last von seinen Schultern gefallen wäre, die er bisher nur nie so empfunden hatte.


  Aber was dachte er da.


  Er mußte wieder Ordnung in seine Gedanken bringen. Daß er plötzlich von Gefühlen ergriffen wurde, hatte er nicht erwartet. Er mußte es überwinden, und das konnte er nur in der Station.


  Nach dem gemeinsamen Essen, das auf die Beerdigung folgte, verabschiedete sich Gronimo von Sue und ihren Leuten.


  Die Frau war zu stolz und außerdem noch zu mitgenommen, um ihn nach dem Grund für die plötzliche Abreise zu fragen.


  Das tat ihr Bruder Jeff für sie.


  »Ich komme wieder«, antwortete der Tefroder ihm und streckte die Hand aus. »Schließlich muß ich sehen, ob du gut auf deine Schwester aufpaßt.«


  Jeff lächelte etwas unsicher, ergriff aber Gronimos Hand und drückte sie.


  Gronimo nickte den anderen grüßend zu und verschwand im Wald.


  Er schlug die Richtung ein, in der sein wrackes Flugboot lag, blieb aber nach einem Kilometer schon stehen. Das Boot war Schrott. Dagegen hatte er den Antigrav reparieren können.


  Er sollte ihn weit genug tragen können, um von dort aus die Station anzufunken, ohne daß dort eine direkte Verbindung zur Ranch hergestellt werden konnte.


  Gronimo wollte nicht, daß die Duplos von seinem Aufenthalt bei den


  Hancocks etwas wußten. Es ging sie nichts an. Es war seine ganz private Angelegenheit, was er bei ihnen tat und wann.


  Das Aggregat trug ihn mehrere hundert Kilometer nach Osten. Er überflog die verschiedensten menschlichen Siedlungen und sah diese Narren kämpfen. Fast überall taten sie das, als ob sie sich gar nichts Besseres vorstellen könnten.


  Er fühlte sich angewidert und fragte sich, wie Sue und ihre Freunde ein und derselben Rasse angehören konnten wie die Wilden, Krieger, Abenteurer und Soldaten dort unter ihm.


  Gronimo landete auf einem unbewaldeten Hügel, den er nach jeder Seite gut übersehen konnte, und setzte den Funkspruch ab.


  Zwei Stunden später nahm ihn ein Gleiter auf.


  Der Kommandant stieg ein und gab an, mit seinem Flugboot einen Unfall gehabt zu haben, was ja der halben Wahrheit entsprach. Er habe vor dem Absturz gerade noch aussteigen können, und es lohne sich im übrigen nicht, nach dem Wrack zu sehen. Die Natur würde es bald überwuchert haben.


  Keiner der Männer im Gleiter wagte es, weitere Fragen zu stellen. Schweigend flogen sie zurück und tauchten über der Station in das Meer ein.


  Dort angekommen, umgekleidet und erfrischt, erkundigte sich Gronimo über Zwischenfälle während seiner Abwesenheit und gab ansonsten auch jetzt keine Erklärungen ab.


  Eine Gruppe von Wilden, so wurde ihm berichtet, war von der Auslöschung bedroht. In ihrer Nachbarschaft waren vor mehreren hundert Jahren Krieger in schweren eisernen Rüstungen angesiedelt worden, die schon Feuerwaffen hatten. Diese Krieger metzelten auf ihren Raubzügen alles nieder, was ihnen im Weg war. Die Tefroder hatten schon mehrere Male eingreifen müssen, um Massaker zu verhindern.


  Gronimo verlangte einen ausgedruckten ausführlichen Bericht und zog sich nach einigen Stunden wieder in sein Privatquartier zurück.


  Es war seltsam, aber irgendwie berührte ihn das alles nicht mehr so wie vorher.


  Dafür dachte er an Sue und Jeff, und an die anderen; an Marty und Heinz, die beiden Toten.


  Als er neben Sue am Grab gestanden hatte, da war es ihm auf einmal ganz anders geworden. Er hätte Sue und Jeff am liebsten schützend in seine Arme genommen und sie vor allem bewahrt, was diese Welt ihnen antun konnte.


  Im Grunde waren sie ebenso hilflos wie die Wilden, die von diesen Eroberern niedergemacht worden waren. Gronimo nahm sich vor, genau darauf zu achten, daß in ihrer Nähe keine aggressiven Neuankömmlinge von Valuur in ausgesetzt wurden.


  Mehr konnte und durfte er nicht tun.


  Sein Weiterleben hing davon ab, daß er seine Aufgabe auf Lando zur Zufriedenheit der Meister der Insel erfüllte. Er durfte sich nicht von Gefühlen zu Fehlern verleiten lassen.


  Aber irgendwie klang ihm das alles, wenn er es sich einzureden versuchte,


  recht halbherzig.


  Um sich abzulenken, studierte Gronimo den Ausdruck des Berichts über die Raubzüge der Eroberer. Je eher diese in ihre Schranken gewiesen wurden, desto besser. Einen Gruppenmord zu verhindern, war eine der vielen wichtigen Aufgaben des Kommandanten. Hierüber hatte er den Meistern der Insel Rechenschaft abzulegen.


  Es waren Menschen, die sich auf ihrem Planeten selbst »Spanier« nannten und auch dort große Vernichtungsfeldzüge führten. Sie hatten einen neuen Kontinent entdeckt, wo es Goldschätze immensen Ausmaßes zu erobern gab. Die Eingeborenen, denen diese Schätze gehörten, wurden einfach niedergemetzelt.


  Da war es kein Wunder, daß diese Eroberer hier so weitermachten, auch wenn sie keine Goldschätze fanden.


  Aus dem Bericht war zwar zu entnehmen, wann die Spanier welche Raubzüge auf Lando unternommen hatten und wie viele Opfer es wo gegeben hatte, aber Gronimo suchte vergeblich nach Daten über die Zahl der noch lebenden Mitglieder der betreffenden Menschengruppe.


  Er schüttelte den Kopf und fluchte.


  An solche Stümperei war er gewöhnt. Vielleicht war es auch seine Schuld, daß sie überhaupt hatte aufkommen können. Schließlich war er es, der sich um alles kümmerte, das andere nur lückenhaft machten. Oder der sich die wichtigen Aufgaben für sich selbst reservierte.


  Plötzlich kam ihm das vollkommen sinnlos vor.


  Wozu waren die Duplos denn da? Gab es für ihn denn wirklich nichts Wichtigeres als diese Dinge, für die man einen Trottel an die Positronik setzen konnte?


  Er nahm den Ausdruck und begab sich in einen Archivraum, wo die Daten aller Menschengruppen gespeichert waren. Gronimo legte Wert darauf, daß sie sich immer auf dem neuestmöglichen Stand befanden. Jeder Abgang mußte erfaßt und festgehalten werden.


  Auch der von Marty und Heinz! fuhr es ihm durch den Sinn.


  Er verdrängte den Gedanken und schaltete einen Bildschirm ein. Dann begann er mit der Suche.


  Er rief die einzelnen Menschengruppen auf, las die Daten vom Bildschirm ab und verglich sie mit dem, was er schriftlich vorliegen hatte. Es stimmte hinten und vorne nicht. Ein Stamm von Wilden, dessen Bestand noch mit vier Individuen aufgeführt war, sollte fünf Mitglieder verloren haben!


  Gronimo wurde rot vor Zorn und verließ das Verzeichnis. Er suchte nach den Notizen des Tefroders, der ihn in seiner Abwesenheit vertrat. Zur Zeit war dies ein Duplo namens Josho.


  Bevor ein Bericht verfaßt wurde, machte man sich Notizen. Dabei wurden zum Beispiel auch kleinere Vorfälle im Stationsbetrieb festgehalten. Diese elektronischen Notizbücher waren ein Durcheinander aller möglichen Eintragungen. Es konnte gut sein, daß Josho sich beim Zusammensuchen der Daten für seinen Bericht einfach vertan und die falschen Zahlen der falschen


  Menschengruppe zugeordnet hatte.


  Gronimo hatte nach wenigen Sekunden die Eintragungen Joshos im fraglichen Zeitraum vor sich und begann, gezielt zu suchen.


  Doch schon nach dem dritten Seitenabrollen stoppte er.


  Er beugte sich näher an den Bildschirm heran, so als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  Denn dort stand sein Name.


  Und was dahinter stand, das gefiel Gronimo noch viel weniger.


  Es war für den Kommandanten schlicht und einfach ungeheuerlich.


  Da saß er vor dem Terminal und mußte sehen, daß über jeden seiner Schritte Buch geführt wurde.


  Er hatte nichts davon geahnt, daß Josho das tat. Er wußte nicht, ob es schon andere Tefroder vor ihm getan hatten, aber er konnte es einfach nicht glauben.


  Ein Hinweis führte Gronimo in eine Datei, die überhaupt nicht gesichert war und aus lauter Notizen über ihn, den Kommandanten, bestand.


  Gronimo ließ sich einen Ausdruck machen und verließ das Archiv.


  Er bebte vor Zorn und überlegte, ob er Josho sofort zur Rede stellen sollte. Dann ließ er dies vorerst bleiben und zog sich wieder in sein Quartier zurück.


  Er wurde also beobachtet.


  Josho hatte nichts davon vermerkt, wo er in den drei Tagen gewesen war, nur daß er mit unbekanntem Ziel aufgebrochen sei. Das konnte bedeuten, daß er ihm nicht hinterher spioniert hatte.


  Wie lange ging das schon so?


  Gronimo ahnte, daß er von Josho nur Ausflüchte zu hören bekommen würde. Denn Josho war auch nur eine Marionette im Spiel der Mächtigen.


  Ließen sich die Meister der Insel regelmäßig über ihn Bericht erstatten?


  Hatte Miras-Etrin Josho den Auftrag gegeben, Gronimo heimlich zu überwachen? Ihm und allen anderen Duplos vorher, die eine Schicht Besatzungsmitglieder befehligten?


  Für Gronimo brach eine Welt zusammen.


  Eine Marionette. Das war es, nichts anderes. Es war vermessen gewesen zu glauben, die Meister der Insel würden ihn relativ selbständig die Station auf Lando leiten lassen. Sie war ihnen viel zu wichtig, um sie einem Mann allein anzuvertrauen.


  Vielleicht war das unter Barim-Nantor anders gewesen, aber das war Vergangenheit.


  Gronimo dachte an Sue und ihre Leute, und ob irgend jemand festgehalten hatte, daß er sie bereits einmal aufsuchte, und Sue daraufhin in die Station bringen ließ.


  Natürlich, über jeden Menschen, den man hierher holte, wurde Buch geführt. Irgendwo würden sich also entsprechende Notizen über sie finden.


  Er wollte das nicht.


  Er mußte sie finden und löschen.


  Was auch immer hier unten geschah und was die Meister der Insel noch mit den Menschen von Valuur III vorhatten - Sue, Jeff und die anderen mußten da herausgehalten werden.


  Gronimo wollte nicht, daß ihnen etwas geschah.


  Aber waren sie wirklich soviel anders als die anderen Menschen?


  War es nicht ein himmelschreiendes Unrecht, was ihnen allen, angetan wurde?


  Mit seiner, Gronimos, Hilfe?


  Er haßte diese Gedanken, aber er konnte sie nicht mehr abstellen. Er fühlte sich durch die Meister der Insel getäuscht und wußte gleichzeitig, daß dies unsinnig war. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er ihnen ausgeliefert war.


  Und wem man das ewige Leben schenkte, den ließ man nicht unbeobachtet.


  Gronimo schlug in einem plötzlichen Wutausbruch mit der Faust gegen eine Wand und tobte, bis ihm bewußt wurde, daß er sich aufführte wie ein Narr.


  War dies das lange Leben, zu dem er sich vor vielen Jahrtausenden entschlossen hatte? Um das er gezittert und gebangt hatte? Dessentwegen er hart geworden war und seine Seele verkauft hatte?


  War dies alles, das von einem großen Traum geblieben war?


  Gefangenenwärter in einem planetarischen Gefängnis!


  Alles in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung, und Gronimo begann, die Meister der Insel zu hassen.


  Doch wie entkam er aus ihrem Netz?


  Wie konnte er von Lando fliehen und dem grausamen Spiel ein Ende machen, ohne daß dieses Ende für ihn ein endgültiges war?


  Er malte es sich aus.


  Er, Sue und Jeff in einem schnellen Raumschiff, das er gekapert hatte und das sie weit von Lando wegtrug.


  Kein Meister der Insel konnte sie mehr erreichen. Sie waren frei und würden auf einem Planeten landen, auf dem sie von niemandem verfolgt und geknechtet wurden. Sie drei allein, und sonst niemand. Mit Sue konnte er eine Familie gründen, und aus ihrem Nachwuchs konnte sich ein völlig neues Volk bilden und.


  Gronimos Gedanken stoppten genau an dieser Stelle.


  Es hätte ihm nie jemand gesagt, aber er war durch logisches Denken darauf gekommen.


  Das unsichtbare Feld um Lando, das die Menschen unsterblich machte, machte sie auch zeugungsunfähig. Sonst hätte es unter den Valuurern eine Bevölkerungsexplosion ohnegleichen gegeben. Der Planet wäre aus den Fugen geraten.


  Und da auch er, Gronimo, unter diesem und durch dieses Feld lebte, galt das gleiche für ihn.


  Selbst wenn er es schaffen würde, mit Sue von hier zu fliehen, und sollte er wider Erwarten nicht innerhalb von Stunden sterben, so hatten sie keine Zukunft.


  Ganz davon abgesehen, daß Sues Mann gerade erst gestorben war. Sue war keine Frau, die sich gleich dem nächstbesten in die Arme warf. Nein, das hätte er auch gar nicht gewollt.


  Er wollte sie beschützen. Er wollte in ihrer Nähe sein und mit ihr reden. Nach so vielen Jahrtausenden der Einsamkeit endlich wieder mit einem Menschen, der auf einer Stufe stand, um ihn zu verstehen. Der nicht wie die dummen Duplos nur zuhörte und nickte, der nicht innen hohl war.


  Was zählte das ewige Leben, wenn es sinnlos und leer war?


  Doch Gronimo wollte leben, und er wollte noch soviel daraus machen, wie er nur irgendwie konnte.


  Er blieb für den Rest des Tages in seiner Kabine und wies alle Anrufer ab. Er legte sich hin und versuchte zu schlafen. Er blieb trotz aller Versuche, von der Realität abzuschalten, wach liegen und dachte an die Menschenfrau Sue.


  Und dann, irgendwann in dieser Nacht, hatte er die Lösung gefunden.
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  Andromeda; das Ende


  Es war 27 Tage später.


  Gronimo hatte sich nichts anmerken lassen und nur noch einmal den Archivraum und dessen Computerterminal aufgesucht, um alle vielleicht verräterischen Daten aus den Aufzeichnungen zu löschen, die mit den Hancocks zu tun hatten. Bei der Gelegenheit hatte er sich davon überzeugt, daß Josho seinen Notizen bezüglich der Abwesenheit des Kommandanten nichts hinzugefügt hatte.


  Das von Gronimo benutzte Flugboot war als Verlust ausgewiesen. Als sein Absturzort war jener angegeben, von dem aus der Kommandant Funkverbindung aufgenommen hatte.


  Gronimos letzter Flug sollte den spanischen Eroberern gelten, die in ihrem Beutedrang noch immer nicht gestoppt worden waren. Gronimo hatte die Wilden vor ihnen in Sicherheit bringen, aber noch keinen echten Schlag gegen die Spanier führen lassen.


  Er gab Josho gegenüber an, daß er allein zu den Spaniern fliegen und mit ihnen reden wollte. Nur in dem Fall, daß er sich nach zehn Stunden nicht melden würde, sollten ihm Flugboote mit Bewaffneten folgen.


  Gronimo verließ die Station in einem mittelschwer bewaffneten Gleiter und nahm Kurs nach Norden. Bei sich hatte er nichts außer seiner normalen Ausrüstung und drei zusätzlichen Antigrav-Paks. Diese hatte er regelrecht in den Gleiter geschmuggelt.


  Er brauchte drei Stunden, um das Gebiet der Spanier zu erreichen, und entdeckte sie schon nach wenigen Minuten. Die ganze Gruppe befand sich auf dem Marsch nach Westen, wo Eingeborene des valuurschen Kontinents Nordamerika angesiedelt waren, sogenannte Indianer.


  Nun, die Duplos würden rechtzeitig da sein, um ein Gemetzel zu verhindern.


  Gronimos Sorge sollte das dann nicht mehr sein.


  Er programmierte den Autopiloten des Gleiters. Danach rief er die Unterwasserstation an und schrie mit sich überschlagender Stimme, daß der Gleiter ihm nicht mehr gehorche und der Schleudersitz sich nicht betätigen ließe. Der Ausstieg sei weder automatisch noch manuell zu öffnen. Gronimo krönte seine schauspielerische Leistung dadurch, daß er noch einmal schrie, wie in Panik, und mitten in diesem Schrei verstummte.


  Ein Schuß machte die Funkanlage für immer untauglich.


  Schließlich nahm er seine drei Reserveaggregate und stieg aus, nachdem er sich wieder weit genug von den Spaniern entfernt hatte.


  Der Gleiter begann unter ihm zu trudeln und mitten in felsigem Gebiet aus großer Höhe abzustürzen.


  Als die Explosion erfolgte, war der Tefroder in sicherer Entfernung. Er sah die Stichflamme aus einem rasch expandierenden Ball weißer Glut in den Himmel schießen. Die Druckwelle erreichte ihn noch, doch ihre Auswirkungen ließen sich mittels des Aggregats leicht ausgleichen.


  Von dem Gleiter würde nichts übrigbleiben. Niemand würde je feststellen können, daß sein Pilot ihn vor dem Absturz verlassen hatte. Aus der atomaren Asche ließ sich nichts rekonstruieren.


  Josho würde das Gebiet bis auf weiteres absperren lassen müssen, um Verseuchungen nomadisierender Menschen auszuschließen.


  Gronimo flog mit maximaler Geschwindigkeit nach Osten. Er schätzte, daß die Duplos ebenfalls drei Stunden brauchen würden, um den Absturzort zu erreichen. Natürlich würden sie die Explosion sofort orten und mußten darauf reagieren.


  Bis dahin war er fürs erste mehrere hundert Kilometer von hier entfernt untergetaucht. Er flog in gerader Linie in die Richtung, in der er die Hancock-Ranch wußte. Mit drei Zwischenstopps mußte er diese Strecke schaffen. Während der Pausen konnte er versuchen, den Funkverkehr der Tefroder abzuhören.


  Gronimo flog so niedrig wie möglich. Immer wieder sah er Siedlungen von Menschen, die sein Anblick am Himmel aufschreckte. Manche warfen sich demütig auf den Boden, andere versuchten, ihn mit Pfeilen und Gewehren zu treffen.


  Als er sich nach einem Landeplatz umsah, war es spät am Tag. Gronimo fand eine Höhle am Hang eines Berges und stellte erleichtert fest, daß sie unbewohnt war. Hier legte er seine Sachen ab und ruhte sich eine Stunde lang aus.


  Aus dem aufgefangenen Funkverkehr zwischen den Tefrodern am Absturzort und jenen in der Station, konnte er heraushören, daß sie ihn abgeschrieben hatten. Offiziell wurde er als vermißt gemeldet. In Kommentaren aber hieß es, daß er die Explosion nicht überlebt haben konnte.


  Er rieb sich zufrieden die Fäuste und brach wieder auf. Das ausgebrannte Aggregat zerstrahlte er mit der Waffe, die er am Ende seines Weges nicht mehr gebrauchen wollte.


  Als er die zweite Etappe zurückgelegt hatte, war es dunkel geworden.


  Gronimo hatte nicht vor, zu schlafen. Er rastete wieder eine Stunde und setzte den Weg fort. Das dritte Antigravaggregat trug ihn bis wenige hundert Kilometer an die Hancock-Ranch heran. Zweimal mußte er den Flug unterbrechen, weil Flugboote am Horizont auftauchten und seinen Weg querten. Er wartete am Boden, bis sie wieder verschwunden waren. Die Boote machten nicht den Eindruck, als suchten sie nach jemandem.


  Ansonsten blieb alles ruhig, soweit es die Tefroder betraf.


  Gronimo wollte gerade erneut aufbrechen, als er das Geräusch hinter sich hörte.


  Er hatte am Ufer eines kleines Baches gesessen, der leise vor sich hin plätscherte. Hinter ihm war hügeliges Waldland.


  Er hatte die Schatten nicht gesehen, die sich von hinten heranschoben, bis sie auf das Wasser des Bachs fielen.


  Jetzt fuhr er herum, sprang auf und rannte mitten in einen mörderischen Faustschlag hinein.


  Gronimo schrie und krümmte sich unter Schmerzen. Er glaubte, daß sein Kopf zerspränge. Der nächste brutale Schlag traf ihn im Magen, dann noch einer im Nacken, und Gronimo sank bewußtlos zusammen.


  Als er zu sich kam, stand er aufrecht. Stricke hielten ihn an einem dicken Pfahl, der in den Boden gespitzt war. Seine Hände und die Füße waren gefesselt, und um seine Brust waren ebenfalls Stricke gelegt. Er konnte sich kaum bewegen, um Atem zu holen.


  Um ihn herum standen runde Hütten, die wiederum von einem Palisadenzaun eingesäumt waren.


  Und vor den Hütten hockten die schwarzen Männer und starrten ihn an.


  Jetzt sahen sie, daß er die Augen aufgeschlagen hatte, und sprangen auf. Mit schauerlichem Gebrüll und Singsang begannen sie damit, den Pfahl mit ihrem Gefangenen zu umtanzen. Dabei schwangen sie ihre Waffen - Speere, lange Messer und gebogene Schwerter.


  Gronimo wußte sofort, wen er da vor sich hatte - und verfluchte sich für seine Unvorsichtigkeit.


  Diese Wilden stammten aus dem Äquatorgebiet Valuurs. Der Stamm war von seinen Nachbarn gefürchtet. Sie fingen, verschleppten, töteten und opferten Menschen, um ihre Götter gnädig zu stimmen.


  Es hieß sogar, daß sie das Fleisch ihrer Opfer aßen.


  Gronimo hatte zuviel an die Tefroder und an die Meister der Insel gedacht, und zu wenig auf seine Umgebung achtgegeben. Nun hatte er die Quittung dafür. Die Wilden hatten sich von hinten angeschlichen und ihn in ihr Dorf getragen, wo er nun an dem Pfahl auf sein Ende wartete.


  Sein Leben war in diesem Moment kein Fingerschnippen mehr wert. Seine Träume und Pläne schienen sich schon zerschlagen zu haben, bevor er versuchen konnte, sie zu realisieren.


  Einer der Schwarzen kam nun heran. Seine Haut war eingeölt und glänzte in den drei Feuern, die die Szene flackernd beschienen. Es mußte nach seinem Kopfschmuck der Häuptling oder ein Medizinmann sein. Jedenfalls wurde er von den anderen respektiert. Sie verstummten, als er sich vor Gronimo aufbaute.


  Gronimo trug noch seine Kombination. Die Bekleidung hatten sie ihm ebenso gelassen wie das fast ausgebrannte Antigrav-Pak und den Translator. Für sie, die nur nackt herumliefen, war es vielleicht eine zweite Haut, die sie ihm schon noch früh genug abzuziehen gedachten.


  Deshalb verstand er auch, was der Häuptling seinen Männern zurief, während er wüste Gesten auf Gronimo zu machte.


  Er stellte dem Stamm in Aussicht, daß sie den »Teufel« langsam zu Tode foltern würden, damit die Götter ihn anschließend um so gnädiger aufnähmen. Mit jedem Stich sollte ein Stück von seiner Seele ausfahren, willkommene Nahrung für die Götter.


  Anschließend sollte sein Fleisch unter Männer, Frauen und Kinder verteilt werden, auf das sie das Mahl mit den Gottheiten teilten.


  Gronimo wurde übel.


  Er hätte jetzt nichts dagegen gehabt, wenn Josho mit ein paar Flugbooten aufgetaucht wäre. Aber damit konnte er leider nicht rechnen. Wenn er hier lebend davonkommen wollte, mußte er sein Schicksal in die eigene Hand nehmen.


  Auch der Strahler steckte noch in der Gürteltasche, aber er kam nicht heran.


  Die Wilden schienen ihre Götter erst noch beschwören zu müssen. Jedenfalls begannen sie wieder zu tanzen und springen und umkreisten den Pfahl mit ihrem Gefangenen. Je mehr sie dabei von einem grünlich schillernden Getränk zu sich nahmen, desto ekstatischer wurden sie. Gronimo sah flammende Blicke auf sich gerichtet. Er wurde angespuckt. Speere stachen nach ihm, ritzten aber nur die Haut. Wenn einer der Wilden zu aggressiv wurde, stoppte ihn der Häuptling - noch.


  Gronimo blutete aus mehreren leichten Hautwunden. Sein Schädel schmerzte von den Hieben, und manchmal, wenn er ruckartig den Kopf bewegte, begannen Sterne vor seinen Augen zu tanzen.


  Er hatte schrecklichen Durst und dachte fieberhaft nach.


  Wenn er seine Fesseln lockern konnte.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm blieb, bis sie ihn zu martern anfingen. Jeden Moment konnte der Häuptling das Zeichen geben, und was ihm dann bevorstand, daran wollte Gronimo lieber nicht denken.


  Seine rechte Hand ließ sich etwas bewegen. Er konnte die Finger zusammenkrallen und eine Faust ballen.


  Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und die Faust langsam aus den Fesseln herauszuziehen. Es tat weh, der ganze Körper war ein einziger Schmerz.


  Dann gelang es.


  Die Wilden umtanzten ihn. Waren sie schon so berauscht, daß sie nicht sahen, wie er die rechte Hand langsam hinter dem Pfahl zur linken führte und an den Fesseln arbeitete?


  Dir Gesang wurde noch lauter. Ihre Hände und Füße trommelten einen dämonischen Rhythmus. Fast war es ansteckend.


  Dann kam der Augenblick, den Gronimo befürchtet hatte.


  Der Häuptling sprang zwischen die Tanzenden und hob seine geschmückte Lanze waagerecht über seinen Kopf. Er stand vor dem Pfahl und blickte so finster wie eine Ausgeburt der Hölle. Seine Lider und die Lippen zuckten.


  »Die Götter sind bereit!« schrie der Schwarze mit einer abscheulichen Grimasse. »Lassen wir sie nicht warten! Fangt an mit dem Opfern!«


  Gronimo erstarrte für eine Sekunde.


  Dann setzte er alles auf eine Karte.


  Die Wilden hatten mit ihrem Tanz aufgehört und drangen mit rhythmischen Schritten nun gegen ihn vor. Ihre Speerspitzen zeigten auf ihn, und sie ritzten ihn schon wieder. Er erhielt zwei Stiche in die Hüfte und schrie auf.


  Der Schmerz gab ihm die Kraft, die er noch brauchte, um die linke Hand zu befreien und mit der rechten, die die Fesseln gelöst hatte, zum Strahler zu greifen. Er riß die Waffe hervor und richtete sie auf den Häuptling.


  Einen Moment lang zögerte er. Zwar ging es um Leben und Tod, aber die Verantwortung für die Valuurer hatte zu lange auf ihm gelastet, um sie jetzt so schnell wegzustecken.


  Zu seinem Glück waren die Wilden vollkommen überrascht und gaben ihm die Zeit, die er brauchte.


  Er suchte eine Lücke zwischen dem Häuptling und seinen Leuten und feuerte. Der helle Strahl war für die abergläubischen Wilden wie ein Götterblitz. Einige warfen sich vor Gronimo auf den Boden und begannen damit, ihn anzubeten und um ihr Leben zu flehen.


  Andere, vor allem der Häuptling, fanden schnell wieder zu sich und wollten ihn angreifen. Gronimo sah schon die Speerspitzen auf sich zukommen, als er den Aktivierungskontakt des Antigrav-Paks betätigte. Sekunden vorher hatte er einem Wilden das Messer entrissen und die Brust- und Fußfesseln gelöst.


  Der Tefroder schoß den Pfahl entlang senkrecht in die Höhe, als handelte es sich um eine Raketenabschußrampe.


  Die wütend geworfenen Speere gingen ins Leere.


  Gronimo jagte in den Himmel und nahm wieder Kurs nach Osten.


  Den Wilden war er zwar entkommen, aber er wußte nicht, wie weit ihn dieses Aggregat noch tragen würde.


  Sue und Jeff saßen auf der oberen Querlatte des Koppelzauns und sahen den Männern zu, die die ersten zehn im Wald gefangenen Rinder zu zähmen versuchten. Sue nannte die Tiere »Rinder«, weil sie es so gewohnt war. Sie verkannte dabei nicht die Unterschiede zwischen diesen Tieren hier und jenen auf der Erde.


  »Denkst du manchmal noch an ihn, Sue?« fragte Jeff plötzlich. Er hatte bisher mit Feuereifer die Arbeit der Cowboys verfolgt und war dann auf einmal nachdenklich geworden.


  »An Marty?«


  »Natürlich denkst du an Marty, aber ich meine Gronimo.«


  »Deinen Freund«, sagte Sue lächelnd.


  »Er hat gesagt, er würde wiederkommen.«


  Sue nickte.


  »Wenn er das gesagt hat, dann wird er es auch wahrmachen, Jeff.«


  »Glaubst du das wirklich?« Jeff rutschte auf dem Hosenboden. Er spielte nervös mit einem langen Grashalm und warf seiner Schwester scheue Seitenblicke zu. »Ich meine, würdest du dich auch freuen, wenn er.?«


  Sue schwieg eine Weile.


  Die Wunden waren noch frisch. Manchmal wachte sie nachts auf und tastete im Bett neben sich, so als wollte sie Martys Körper fühlen. Aber da war kein Marty mehr. Und da war auch kein Heinz Martin, der ihr ein guter Freund gewesen war.


  Und dann dachte sie manchmal an den Tefroder Gronimo. Sie dachte daran, wie er zum erstenmal aufgetaucht war, und was er gesagt hatte. Wie er sie in seiner Station behandelt hatte, wie sie ihn hassen gelernt hatte.


  Und dann kam er aus heiterem Himmel, um Jeff vor der Bestie zu retten.


  Mehr noch. Ohne ihn wäre sie selbst nicht mehr am Leben. An Martys und Heinzens Tod traf ihn keinerlei Schuld.


  Sie spürte, daß dieser Mann ein Geheimnis mit sich herumschleppte. Es mußte ein grausames Geheimnis sein, das ihn so plötzlich aufbrechen ließ, als noch so vieles zu sagen war.


  »Warum gibst du mir keine Antwort, Sue?«


  Jeffs Frage schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie lächelte.


  »Ich würde mich auch freuen, Jeff.«


  Sie blieben bei der Koppel, bis die Dämmerung einsetzte. Danach gingen sie zurück ins Haus, machten sich frisch und trafen sich nach dem gemeinsamen Abendessen wieder auf der Veranda.


  Jeff lag in einer aufgespannten Hängematte und lauschte auf das Zirpen der Grillen und den Abendgesang der Vögel.


  »Wenn er eines Tages wiederkäme«, nahm der Junge den Faden vom Nachmittag wieder auf, als die anderen gegangen und er und Sue allein waren, »würdest du ihn bitten, zu bleiben?«


  »Wie meinst du das, Jeff?«


  »Würdest du dir vorstellen können, daß du und er eines Tages.«


  »Nein«, antwortete Sue. »Martys Stelle wird nie ein anderer einnehmen können, wenn du das meinst. Aber ein Freund könnte er sein, ein sehr guter Freund.«


  In diesem Augenblick hörten sie es.


  Es knackte im Unterholz neben dem Haus, und dann schob sich eine menschliche Gestalt aus dem Dickicht und dem Dunkel in das Licht der


  Laternen.


  »Gronimo!« rief Jeff.


  Er und Sue rannten gemeinsam los, und sie erreichten ihn, als er zusammenbrach.


  Sein Gesicht war wund und von Schweiß überströmt. Er lag in ihren Armen auf dem Rücken. Seine Lippen waren aufgeplatzt, seine Augen glänzten fiebrig. Nur langsam klärte sich ihr Blick.


  »Sue.«, flüsterte er undeutlich. »Und. Jeff. Ihr seid endlich da.«


  »Nein, du bist hier, endlich«, sagte Jeff leise. »Aber du mußt in ein Bett. Du hast ja Fieber, und du bist verwundet.«


  Gronimo sah ihn an, dann Sue.


  Und er konnte lächeln.


  »Das geht vorüber, es ist nicht wichtig. Wichtig ist, daß ich es bis zu euch geschafft habe. Welcher Tag ist heute?«


  Sue und Jeff blickten sich hilflos an. Ihre einzige Zeitrechnung war die nach ihrer Entführung.


  »Wie viele Tage sind vergangen, seitdem ich euch verlassen habe?«


  Sue zählte nach und sagte es ihm. Es war eine Schätzung, aber sie war ziemlich zutreffend.


  Gronimo lächelte.


  »Dann war ich zehn Tage lang unterwegs, nachdem mein letztes Antigravaggregat aussetzte. Der Weg kam mir ewig vor, aber ich habe es geschafft, und jetzt. sind wir sicher.«


  »Ich verstehe nicht«, gab Sue zu.


  »Wir müssen ihn ins Haus bringen«, drängte Jeff. »Du siehst doch, daß er keine Kraft mehr hat.«


  Gronimo wollte etwas sagen, aber Sue legte ihm einen Finger über die Lippen.


  »Jetzt nicht. Es hat Zeit bis gleich.«


  Sie führten ihn ins Haus, setzten ihn auf einen Stuhl in der Küche und gaben ihm vorsichtig zu trinken. Sue holte einen kalten, nassen Lappen und wusch ihm über das Gesicht.


  Als er ihre Hand zurückdrückte, lächelte er.


  »Es gibt keinen Gronimo mehr«, erklärte er langsam. »Gronimo ist vor mehr als zehn Tagen bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen. Wenn ihr mich haben wollt, dann überlegt euch einen neuen Namen für mich.«


  Dann erzählte er von seiner Flucht, und daß er eine weitere Manipulation an den Daten des Stationsarchivs vorgenommen hatte. Demnach hatte es bei den Hancock-Leuten vor etwa einem Monat nur einen Toten gegeben, nicht zwei.


  Die Rolle eines der beiden Gestorbenen füllte nun er aus. Die Pietät allein gebot es ihm, einen anderen Namen als den Martys oder Heinzens anzunehmen.


  Die Hancocks störte das nicht, und kein Tefroder fragte danach.


  »Wir werden einen Namen finden«, versprach Sue.


  Sie hatten genug Zeit dafür.


  Gronimo würde bei ihnen unsterblich bleiben. Er würde sein Aussehen nur leicht verändern müssen.


  Jeff fand einen Namen.


  Er nannte das neue Mitglied der Familie Martin.


  


  Epilog


  Gronimo alias Martin lebte 449 Jahre mit Sue, Jeff und deren Familie zusammen. Zwanzig Jahre lang wurde, trotz seines augenscheinlichen Todes, auf Lando nach ihm gesucht. Danach wurde der Fall nicht weiterverfolgt. Für die Meister der Insel stand fest, daß er den Planeten niemals würde verlassen können - falls er doch noch am Leben sein sollte.


  Gronimo starb mit den anderen Bewohnern Historys, wie der Planet dann von den nach Andromeda vorgestoßenen Terranern genannt wurde, im Jahr 2405, als die Meister der Insel das Zellaktivierungsfeld abschalteten.


  Er war über Jahrzehntausende hinweg der Wächter des Planeten gewesen, der Hüter der Unsterblichkeit. Doch er hatte niemals erfahren, weshalb die Meister der Insel die Humanoiden aus der Zweiten Galaxis, von ihren Bewohnern Milchstraße genannt, hierher holten und lebend konservierten. Er wußte nichts von der Existenz einer Superintelligenz, die über diesen Abschnitt des Universums herrschte, und von den Plänen, die ES mit den Menschen hatte. Nie hatte Barim-Nantor ihm von Nermo Dhelim berichtet, der von ES die Zellaktivatoren der Meister und gleichzeitig den Auftrag erhalten hatte, eine Welt mit den Bewohnern der Erde zu besiedeln; einen Planeten zu schaffen, auf dem Menschen aller Entwicklungsstadien anzutreffen waren, damit ES sie hier jederzeit studieren und ihre Entwicklung verfolgen konnte.


  Gronimo hatte diese Antworten auf seine vielen Fragen niemals erhalten. Aber er hatte Freunde gewonnen und die Einsamkeit der Jahrtausende besiegt.


  Das war ihm schließlich wichtiger.


  ENDE
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